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Die fast 100 Einreichungen 
waren auch in diesem Jahr auf 
sehr hohem Niveau. Viele Bei­
träge haben die Auswirkungen 
der Corona-Pandemie in Form von 
fehlenden Fachkräften – ob in der 
Pflege oder in der Gastronomie 
– sowie das große Themenfeld 
„New Work“ in den Fokus genom­
men. Einige Einreichungen zu Lie­
ferdiensten zeigen deutlich, dass 
gerade am untersten Ende der Lei­
ter der Druck auf die Beschäftig­
ten immer größer wird. Und dass 

für die Bequemlichkeit der einen  
die anderen „bezahlen“. Je häufi­
ger und fundierter solche Themen 
in der Öffentlichkeit beleuchtet 
werden, umso mehr lenkt das den 
Blick der Öffentlichkeit auf die 
Arbeitswelt und die Bedürfnisse 
der Beschäftigten. Das erleich­
tert auch uns Gewerkschaften 
die Arbeit und dafür bedanke ich 
mich bei allen Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern der diesjährigen 
Ausschreibung.

Die Arbeitswelt wandelt sich und steht vor großen Herausforderungen. 
Diese Entwicklung wird von globalen Ereignissen überlagert. Der Krieg in 
der Ukraine, Lieferkettenprobleme, eine hohe Inflation sowie steigende 
Kosten für Energie und Lebensmittel beunruhigen die Menschen und die 
Gesellschaft. Die wirtschaftliche Lage in Deutschland wird zunehmend 
angespannter, viele Menschen können sich immer weniger leisten. Der 
soziale Frieden droht aus dem Gleichgewicht zu geraten, die „fetten Jahre“ 
scheinen vorerst passé. Das stellt Unternehmen, Beschäftigte und Gewerk-
schaften vor enorme Herausforderungen. Umso mehr freut es mich, dass wir 
diesen unruhigen Zeiten mit dem Willi-Bleicher-Preis eine Konstante entge-
gensetzen können – er wird 2022 bereits zum elften Mal verliehen und hat 
sich als Indikator für Trends am Arbeitsmarkt etabliert.

Vorwort
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Die Preisträgerinnen 2022 
beschäftigen sich mit Pflegekräf­
ten, die nach Deutschland kom­
men, dem gesellschaftlichen und 
gesundheitlichen Nutzen von Teil­
zeitarbeit, Arbeitsbedingungen in 
der Spitzengastronomie und dem 
Dieselskandal bei VW. Alle Bei­
träge geben einen detaillierten 
Einblick in die Schicksale ihrer 
Protagonisten, sie lassen uns mit 
ihnen hoffen und bangen, zeigen 
neue Perspektiven auf und sorgen 
bei der Leserschaft mehrfach für 
Aha-Effekte. Es ist ein Vergnügen, 
die Beiträge zu lesen, zu hören und 
zu sehen – man erfährt immer wie­
der Neues und lernt neue Themen, 
neue Sichtweisen und Menschen 
„aus dem echten Leben“ kennen. 

Erstmalig werden in alle Katego­
rien Journalistinnen ausgezeich­
net.

Dass prekäre Arbeitsbedingungen 
auf dem deutschen Arbeitsmarkt 
noch immer keine Seltenheit sind, 
belegen einige der eingereichten 
Beiträge deutlich. Dies zeigt, wie 
bedeutend eine starke Gewerk­
schaft für das Wohl der Beschäftig­
ten ist. Die IG Metall setzt sich für 
gute und faire Arbeitsbedingun­
gen ein, beteiligt die Beschäftig­
ten und gestaltet den Wandel soli­
darisch mit.

Der Willi-Bleicher-Preis ist nach 
dem 1981 verstorbenen ehema­
ligen baden-württembergischen 
IG  Metall-Bezirksleiter Willi Blei­
cher benannt, dem die soziale 
Gerechtigkeit und Menschlichkeit 
in der Arbeitswelt eine Herzens­
angelegenheit war. Besonders in 
unruhigen Zeiten brauchen wir 
Journalistinnen und Journalisten, 
die die sich wandelnde Arbeits­
welt beleuchten, darüber infor­
mieren und sie kritisch hinterfra­
gen. Der Willi-Bleicher-Preis leistet 
dazu einen wertvollen Beitrag.

In diesem Sinne den Preisträgerin­
nen 2022 herzlichen Glückwunsch 
für ihren Erfolg und ein großes 
Dankeschön an die unabhängige 
Jury für ihre langjährige ehrenamt­
liche Arbeit – namentlich Frank 
Brettschneider, Professor für Kom­
munikationswissenschaft an der 
Universität Hohenheim, Ann-Kath­
rin Eckardt, Chefin vom Dienst im 
Gesellschaftsressort Süddeutsche 
Zeitung, Barbara Roth, Ressortlei­
terin Länder, Deutschlandfunk/
Deutschlandfunk Kultur, und dem 
Schriftsteller Wolfgang Schorlau.

Roman Zitzelsberger 
Bezirksleiter  
IG Metall Baden-Württemberg
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« Internationale 
Pflegekräfte –  
die Pflege unserer 
Kranken ist ihr  
neues Leben »
Hamburger Abendblatt 
Regionalausgabe Norderstedt

Neunteilige Serie  
von April 2021  
bis Februar 2022

P re i s t rä ge r i n
Ka te gor ie 

P r i n t /On l i n e

J Begründung der Jury

Der Pflegeberuf ist unterbezahlt, im 
Ansehen unterschätzt, für junge Men­
schen unattraktiv. Beschäftigte in 
der Pflege sind engagiert, aber aus­
gebrannt. In der Folge spitzt sich der 
Pflegenotstand immer mehr zu. Das 
Institut der deutschen Wirtschaft geht 
davon aus, dass allein in der statio­
nären Versorgung bis 2035 mehr als 
300.000 Pflegekräfte fehlen werden. 
Diese Lücke sollen internationale 
Pflegekräfte schließen. Viele Klini­

Jahrgang 1974

Studium Erziehungswissenschaft, 
Germanistik und Sportwissenschaft 
an der Universität Hamburg. 

Bereits während des Studiums Medien-
praktika bei Zeitungen, Zeitschriften, Funk 
sowie Fernsehen und freie Mitarbeiterin.  

Im Anschluss an das 1. Staatsexamen 
Volontariat bei den Harburger Anzeigen und 
Nachrichten. Anschließend freie Mitarbei-
terin bei Frauen- und Familienzeitschriften 
sowie beim Hamburger Abendblatt.  

Seit Oktober 2005 Redakteurin 
beim Hamburger Abendblatt, seit 
April 2007 Chefreporterin.

Miriam Opresnik

Link zum Beitrag mit allen Folgen: 
https://www.abendblatt.de/themen/pflege-norderstedt/
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Miriam  
Opresnik

ken haben längst eigene Abteilungen 
gegründet, die sich um Akquise und 
Integration neuer Mitarbeitende aus 
dem Ausland bemühen.

Es sind Menschen, die mit viel Mut und 
voller Hoffnung in Deutschland den 
Neuanfang wagen. Menschen, denen 
Miriam Opresnik in einer bemerkens­
werten Reportage-Serie Gesicht und 
Stimme gibt: Zahra Khalajani Dinzar, 
37, verheiratet und Mutter von zwei 
Kindern. Bahman Taghi Zadeh, 31, 
verheiratet. Beide ließen im März 
2021 ihre Familien im Iran zurück, 
um an der Asklepios Klinik Nord-Heid­
berg eine Anpassungsqualifizierung 
für internationale Pflegekräfte zu ab­
solvieren. Beide haben im Iran zwar 
Pflege studiert und jahrelang in ih­
rem Beruf gearbeitet, ihre Ausbildung 
aber wird hierzulande auch wegen 
fehlender Sprachkenntnisse nicht voll 
anerkannt. 

Für das Hamburger Abendblatt be­
gleitet Miriam Opresnik die beiden 
seit ihrer Ankunft in Deutschland und 
dokumentiert zehn Monate lang ih­
ren schwierigen Weg der Integration. 
Die Autorin bleibt nah dran an ihren 
Protagonisten, erzählt fesselnd und 
zugleich empathisch über deren Hoff­
nungen, Heimweh und Einsamkeit. 
Über den Wunsch, sich in Deutsch­
land ein neues Leben aufzubauen, 
über die Angst zu scheitern und die 
Zurückgebliebenen zu enttäuschen, 
über kulturelle Unterschiede, fachli­

che Defizite und sprachliche Hürden. 
Sie spricht mit Ausbildern, Sprachleh­
rern und Kollegen, ergänzt mit Zahlen 
und Zusatzinformationen über die 
Not der deutschen Pflegebranche, 
Personal zu finden. Eine Geschich­
te übrigens mit positivem Ausgang: 
Beide haben ihre Abschlussprüfung 
bestanden, beide verdienen als aner­
kannte Pflegekräfte inzwischen ihren 
Lebensunterhalt und konnten ihre Fa­
milien nach Deutschland holen. 

Pflegenotstand, Pflegemisere, Perso­
nalnotstand – die Schlagworte sind 
bekannt. Wir wissen, wie wichtig es 
ist, Pflegeberufe endlich gesellschaft­
lich aufzuwerten und angemessen 
zu entlohnen. Wir beklagen zu Recht 
die Arbeitsbedingungen der Beschäf­
tigten in der Pflege. Wir wollen, dass 
sich all das ändert. Höchstwahr­
scheinlich auch, weil wir wissen, dass 
wir vielleicht schon in naher Zukunft 
selbst die Patientin oder der Patient 
sein werden.   Aber interessieren wir 
uns wirklich für die Menschen, die 
uns sprichwörtlich aus der Patsche 
helfen? Wissen wir wirklich, was die­
se Menschen auf sich nehmen, um 
unsere Kranken zu pflegen? Miriam 
Opresnik stellt sie uns in einer preis­
würdigen Langzeitdokumentation vor 
und weitet damit unseren Blick.

Herzlichen Glückwunsch  
zum Willi-Bleicher-Preis 2022.
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P re i s t rä ge r i n
Ka te gor ie 

P r i n t /On l i n e

Langzeitreportage über zwei Auszubildende aus dem Iran  
in einer Hamburger Klinik

Der Pflegenotstand in Deutsch­
land ist groß. Gerade in der Co­
rona-Pandemie zeigt sich, wel­
che dramatischen Folgen das hat. 
Dringend benötigte Intensivbetten 
bleiben ungenutzt, weil das Per­
sonal zur Betreuung fehlt. Doch es 
gibt zu wenige deutsche Bewerbe­
rinnen und Bewerber für die Jobs. 
Ohne Pflegekräfte aus dem Aus­
land würde in deutschen Kliniken 
nichts mehr gehen.

Krankenhäuser wie die Asklepios 
Klinik Nord-Heidberg haben 
längst eigene Abteilungen für die 
Akquise und Integration von inter­
nationalen Pflegekräften. Die Kos­
ten sind enorm. Die Zahl der aus­
ländischen Pflegekräfte steigt seit 
Jahren kontinuierlich an. 2013 lag 
der Anteil noch bei 6,8 Prozent 
(74.108 Beschäftigte), sechs Jah­

re später waren es doppelt so vie­
le.

Was Menschen aus aller Welt auf 
sich nehmen, um unsere Kranken 
zu umsorgen, das will das Abend­
blatt in den kommenden Mona­
ten dokumentieren. Wir beglei­
ten Zahra Khalajani Dinzar, 37 
Jahre alt, verheiratet und Mut­
ter von zwei Söhnen, und Bah­
man Taghi Zadeh, 31 und verhei­
ratet. Beide kamen alleine aus 
dem Iran nach Deutschland. Bis 
sie hier als anerkannte Pflege­
kraft arbeiten können, dauert es 
etwa ein Jahr. In frühestens zehn 
Monaten können sie ihre Famili­
en nachholen. Hier beginnt ihre 
Geschichte […]

Internationale Pflegekräfte –  
die Pflege unserer Kranken 
ist ihr neues Leben

Hamburger Abendblatt · Regionalausgabe Norderstedt 
Neunteilige Serie von April 2021 bis Februar 2022
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Miriam  
Opresnik

NORD ERST E DT UND D I E R EG I ON Sonnabend/Sonntag, 17./18. April 202126 Hamburger Abendblatt

trotzdem. Offiziell dürfen sich Kliniken
oder Pflegeeinrichtungen nicht gegen-
seitig Personal abwerben. „Aber wenn je-
mand wechseln will, können wir ihn
nicht daran hindern“, sagt Ludwig. Des-
wegen tue man alles, damit sich die Mit-
arbeiter wohl fühlen und gerne bleiben.
Sie bekommen Unterstützung bei der

Wohnungssuche, erhalten Möbelspen-
den und sogar ein zinsloses Darlehn für
die Mietkaution. Die Kliniken investie-
ren viel in die neuen Mitarbeiter. Es
kann bis zu zwei Jahre dauern, bis sie alle
erforderlichen Unterlagen für eine Pfle-
gekraft haben. Bis zu zwei Jahre Arbeit.
Stefanie Ludwig schätzt, dass sich die
Kosten auf etwa 50.000 Euro summie-
ren, ehe ein Bewerber die Anerkennung
erlangt und voll eingesetzt werden kann.
8000 bis 16.000 Euro fallen oft an Ver-
mittlungsgebühren an. Hinzu kommen
das Gehalt der Pflegekraft und die Kos-
ten für Sprachkursus und Schulungs-
maßnahmen, die Prüfung und die Woh-
nung. Zehntausende zahlt Asklepios al-
lein für Wohnungen. Pro Monat.

Die Pflegekräfte selbst zahlen nur
einen geringen Teil der Miete. Bei Zahra
ist es noch nicht mal die Hälfte, nicht
mal 200 Euro. Den Rest will sie sparen,
nach Hause schicken. So der Plan.

Einmal pro Woche treffen sich alle
internationalen Pflegekräfte per Skype
und tauschen sich aus. Als Zahra das ers-
te Mal daran teilnimmt, lernt sie Bahman
Taghi Zadeh (31) kennen. Ein briefmar-
kengroßes Bild auf dem Laptop. Er
kommt wie sie aus dem Iran. Die beiden
verstehen sich auf Anhieb. Bahman
wohnt im selben Haus wie sie. Zwei Tü-
ren neben ihr.

Fast zwei Wochen lang schreiben sie
sich Nachrichten über Whatsapp und
telefonieren. Und machen Pläne für die

Zu viel Medizin, zu viel Spezialwis-
sen, zu viel Verantwortung für den An-
fang, meint Stefanie Ludwig. Das geht
erst nach der Anerkennung. Vorher müs-
sen die beiden noch viel lernen. Als Bah-
man seinen ersten Arbeitstag hatte, hat
er ein weißes Shirt und eine graue Hose
zugeteilt bekommen. Die Farbe der Hose
zeigt, wie weit man in der Ausbildung ist.
Grau trägt man in der Ausbildung, weiß
danach. Bahman wünscht sich, dass er
auch eine weiße Hose hätte. Dass er
mehr Verantwortung hätte. Es ist nicht
leicht, plötzlich wieder von vorne anzu-
fangen. Alles neu lernen zu müssen.

Manchmal frustriert Zahra das.
Wenn sie nicht jedes Wort versteht, das
gesprochen wird. Wenn sie immer wie-
der nachfragen muss. Wenn sie merkt,
wie viel sie noch lernen muss. Es gibt
Menschen, die verlieren in der Situation
die Hoffnung. Zahra nicht. Sie macht
Pläne. Jeden Tag nach der Arbeit will sie
jetzt mit Bahman lernen, mindestens
drei Stunden lang. Stefanie Ludwig hat
ihr geraten, deutsches Fernsehen zu gu-
cken, vor allem Kindersendungen. Lö-
wenzahn und Sesamstraße zum Beispiel.
Das will sie probieren. Mit ihren Kindern
hat sie viel ferngesehen. Im Herbst
kommt ihr Jüngster in die Schule. Sie
kann dann nicht nach Hause fahren. Im
Herbst steht ihre Abschlussprüfung an.
Nicht alles lässt sich planen.

Fortsetzung folgt.

Zukunft. In einem Jahr wollen sie ihre
Familien nachholen. Sie wollen sich
gegenseitig unterstützen. Sie sind im sel-
ben Anerkennungskursus. Die Plätze
sind rar, es gibt Pflegekräfte, die müssen
bis zu sechs Monate warten.

Letzte Woche Dienstag sind sie zum
ersten Mal mit der U-Bahn von Langen-
horner-Markt bis Jungfernstieg gefah-
ren. 13 Stationen, sagt Bahman. Und
dann noch mal umsteigen, in die S-Bahn.
Er kennt die Strecke. Bahman ist Zahra
ein paar Tage voraus. Er ist eine Woche
vor ihr angereist, ist vor ihr aus der Qua-
rantäne gekommen. Hatte vor ihr den
ersten Arbeitstag. Station Neurochirur-
gie. Er wäre lieber auf der Intensivsta-
tion. So wie zu Hause, im Iran. Er mag es,
wenn er sich intensiv um einen Patien-
ten kümmern kann. Weil es anspruchs-
voller ist, sagt er: weniger Pflege, mehr
Medizin.

Bahman Taghi Zadeh und Zahra Khala-
jani Dinzar vor der Notaufnahme.

ling bleibt da schon einiges auf der Stre-
cke.

Nico de Cock, der Sänger mit dem
großen Wumms in der Stimme, und sei-
ne Freunde Stef Paglia, Geert Boeckx,
Koen Mertens und Edwin Risbourg ha-
ben sich in den vergangenen sieben Jah-
ren mit bereits mehr als 500 Konzerten,
die sie in ganz Europa gegeben haben,
ein festes Publikum erspielt. Vor allem
für ihre Improvisationen werden die Bel-
gier gefeiert.

Eingängiger Rhythmus
und zeitkritische Texte
Die Bluesbones bauen vor allem auf
einen einfachen, in Ohr und Beine ge-
henden Rhythmus, auf dem sich die oft
zeitkritischen Texte von Nico de Cock
bestens entfalten können, weil ihre In-
halte durch keinerlei Verzierungen ver-
nebelt werden. Nico de Cock, der sicher-
lich zur ersten Liga der europäischen
Bluessänger zählt, spielt auch schon mal
die Luft-Gitarre, während Bassist Geert
Boeckx und Gitarrist Stef Paglia um ihn

herum ihre richtigen Instrumente be-
arbeiten.

Stef Paglia wird inzwischen alsWelt-
klasse-Gitarrist gehandelt. Piano- und
Hammond-Player Edwin Risbourg
kommt als Solist ebenfalls stark über die
Rampe, Bassist Geert Boeckx und

Bluesbones aus
Belgien ist unsere
Lieblingsband.

Miro Berbig
vom Norderstedter

Kulturverein Blueswerk

TV, NOTDIENSTE

REGIONAL-TV

NDR
Schleswig-Holstein-Magazin (19.30 bis 20 Uhr)
Sonnabend: 1. Wahl der Landesliste: Vertreterver-
sammlung der FDP in Neumünster. 2. Kandidat für
Wahlkreis 1: Robert Habeck will in den Bundestag.
3. Vor dem Bürgerentscheid: Bekommt Fehmarn
weiteres Hotelprojekt? 4. Das Kopfballungeheuer
wird 70: Gratulationen an Horst Hrubesch.
Sonntag: 1. Vor der Wiedereröffnung: Neustart
Hotels in der Modellregion Schlei. 2. Fliegen für ein
paar Sekunden: Trampolinspringer trainiert für EM.
3. Wanderung zum Laichgebiet: Bliestorfer retten ihre
Amphibien. 4. Erinnerungen an die Wollspinnerei von
Bad Segeberg - unsere Zeitreise.

Hamburg Journal (19.30 bis 20 Uhr).
Sonnabend: 1. A-1-Reportage. 2. Pette-Institut
kriegt neuen Namen. 3. Enchrochat - das Netzwerk
des Bösen. 4. SOS für Azubis. 5. Olympiakandidaten
impfen? 6. Special-Olympics.
Sonntag: 1. Die Woltmann wird verholt. 2. Impftou-
rismus nach Moskau. 3. Neuer NDR-Tatort: „Tatort.
Macht der Familie“ mit Wotan Wilke Möhring.
4. Hamburg Damals. 5. Nachbericht St. Pauli.
6. Manuel Gera verlässt den Michel.

APOTHEKEN

KREIS SEGEBERG
Notdienst haben am Sonnabend die Vitalhus-Apot-
heke, Stormarnstraße 33–41, in Norderstedt und die
Flottkamp-Apotheke, Flottkamp 124, in Kaltenkir-
chen.
Notdienst haben am Sonntag die Moorbek-Apothe-
ke, Rathausallee 35–39, in Norderstedt, die Roland-
Apotheke, Maienbeeck 6, in Bad Bramstedt und die
Apotheke Sülfeld, am Markt 11, in Sülfeld.

ÄRZTLICHER NOTDIENST

ÄRZTE
Der Notdienst ist montags, dienstags und donners-
tags, 18 bis 8 Uhr, mittwochs und freitags von 13 bis
8 Uhr, am Wochenende ganztags von 8 bis 8 Uhr
unter der Telefonnummer 116 117 erreichbar.
Anlaufpraxen für den ärztlichen Notdienst:
Paracelsus-Klinik, Henstedt-Ulzburg, Wilstedter
Straße 134: montags, dienstags und donnerstags, 19
bis 21 Uhr, mittwochs und freitags, 17 bis 21 Uhr, am
Wochenende von 10 bis 13 Uhr und 17 bis 21 Uhr.
Asklepios-Klinik Nord, Tangstedter Landstraße
400: montags, dienstags und donnerstags, 19 bis 22
Uhr, mittwochs und freitags, 17 bis 22 Uhr, am
Wochenende von 10 bis 22 Uhr.

HEIKE LINDE-LEMBKE

NORDERSTEDT : : Wenn es eine Mu-
sikrichtung gibt, die zu diesen rauen Co-
rona-Zeiten passt, dann ist es ganz si-
cherlich der Blues. Und so ist es auch
sehr gut nachzuvollziehen, dass die Ma-
cher vom Norderstedter Kulturverein
Blueswerk die Werbetrommel für ein
Blueskonzert schlägt – selbst wenn die-
ses am Sonntag, 18. April, nur virtuell
über die Bühne gehen wird: Von 20 Uhr
an ist am Sonntag die belgische Band
Bluesbones im Livestream zu hören und
zu sehen.

„Bluesbones ist unsere Lieblings-
band“, sagt Miro Berbig vom Kulturver-
ein Blueswerk – er verweist auch auf
einen Vorteil des Streamens: Die Musi-
ker aus Belgien müssen für ihren Auftritt
nicht nach Norderstedt kommen, sie
nehmen das Konzert im heimischen Stu-
dio auf. Der große Nachteil: Man kann
den Jungs, die schon im April 2018 und
im September 2019 im Kulturwerk am
See für Stimmung sorgten, eben nicht so
richtig nah kommen. Von dem Bluesfee-

Kleinstaaterei muss
man sich leisten können
JAN SCHRÖTER

: : Soll Norderstedt den Verbund mit
dem Landkreis Segeberg verlassen, um
kreisfreie Stadt zu werden? Diese Frage
wird derzeit in der hiesigen Verwaltung
und Politik beharrlich diskutiert. Um die
Faktenlage zum Thema zu klären, sollen
die Konsequenzen eines „Nexit“ geprüft
und kostenmäßig berechnet werden.
Und sogar diese Maßnahme führt bereits
zur Kontroverse, denn dafür gibt es zwei
Möglichkeiten: Entweder rechnet das
Norderstedter Verwaltungspersonal al-
les selbst aus oder man beauftragt ein ex-
ternes Unternehmen mit dieser Aufgabe.

Rechnet die Verwaltung selbst, ist
das halbe Amt damit monatelang vollbe-
schäftigt und hat leider gar keine Zeit
mehr für unsere dösigen Bauanträge, Ge-
nehmigungsverfahren und Personalaus-
weisverlängerungen. Vergibt man den
Auftrag außer Haus, schippt man min-
destens eine halbe Million Steuergeld-
Euro aufs externe Berater-Konto – alles
für ein paar Zahlenergebnisse, die man
sich auch selbst hätte ausrechnen kön-
nen. Ach bitte, lasst mich mal, ich mach’s
schon für 50.000 Euro. Nicht? Okay,
5000. Auch nicht? Dann kauft Euch we-
nigstens diese Zeitung und lest, was ich
dazu sage. Vor noch gar nicht langer Zeit
waren ganz viele Menschen hier oben in
Deutschland für einen gemeinsamen
Nordstaat. Schleswig-Holstein, Ham-
burg, Niedersachsen als ein Bundesland.
Schlankere Verwaltung, weniger Amts-
stuben, weniger Beamte, weniger Kosten
für die Steuerzahler. Von diesem Projekt
hört man nichts mehr. Dafür ist, wenn
sich heutzutage zwei darum streiten, wer
für die Mülltonnenleerung zuständig ist,
anscheinend zwingend der nächstliegen-
de Reflex, die Scheidung anzustreben.
Mit der gleichen Selbstverständlichkeit,
mit der man früher die goldene Problem-
lösung im möglichst großgeschneiderten
Verbund gesehen hat (siehe: Europäi-
sche Union), favorisiert man mittlerwei-
le allerorten den Rückzug ins Kleinteili-
ge. Jetzt also auch bei uns. Wo ist eigent-
lich die Solidarität geblieben? Der Wille
zum Konsens? Zum konstruktiven Mitei-
nander? Kleinstaaterei muss man sich
leisten können, auch wenn sie sich „nur“
auf Verwaltungsebene abspielt. Früher
ruinierten sich ehemals stinkreiche
Fürsten durch diese teuren Machtspiel-
chen. Heute löhnt das Steuervolk und
ruiniert sich selber. Selbst, wenn am En-
de bei der „Nexit“-Debatte nichts he-
rauskommt – die halbe Million für die
Machbarkeitsstudie ist futsch. Dafür hät-
ten alle im Kreis Segeberg diese Zeitung
gratis lesen können.

Inklusive der Norderstedter.

SCHRÖTERS
WOCHENSCHAU

Die belgische Band Bluebones sorgte schon zweimal im Kulturwerk für volle Säle. Am Sonntag geben sie ein Online-Konzert. FOTOS:HEIKE LINDE-LEMBKE/ANDREAS BURGMAYER

Der Blues kommt insWohnzimmer
Kulturverein Blueswerk holt seine Lieblingsband Bluesbones am Sonntag nach Norderstedt – allerdings nur virtuell

Schlagzeuger Koen Mertens liefern den
Drive und Groove dazu.

„Am 12. Juni kommen Nico de Cock
und Stef Paglia als Duo ,Big D and Cap-
tain Keys‘ hoffentlich leibhaftig auf die
Kulturwerk-Bühne“, sagt Miro Berbig.
Als Zugabe veranstaltet er am Sonntag
für alle, die sich in den Stream einloggen,
ein Gewinnspiel. Die ersten drei, die den
ersten Titel der Zugabe unter info@blu-
eswerk-norderstedt.de per E-Mail an den
Verein Blueswerk zusammen mit einem
PayPal-Spendennachweis schicken, kön-
nen die aktuelle Bluesbones-CD „Live on
Stage“ gewinnen. Mit der Platte besetzt
die Band beste Platzierungen in den
Charts.

Livestream-Konzert mit der Bluesband
Bluesbones am Sonntag, 18. April, 20 Uhr, unter
dem Link youtube https://youtu.be/Ghqt3b9-sBU
im Internet. Die Teilnahme ist frei, um Spenden
wird unter dem Tip jar-Link paypal.me/theblues-
bones gebeten. Und wer sich ein Andenken an die
Bluesbones aussuchen will, ist auf der Website
https://www.thebluesbones.com/shop genau
richtig.

50.000Euro investiert die Klinik in jeden Pflege-Bewerber
Bahman Taghi Zadeh und Zahra Khalajani Dinzar aus dem Iran werden an der Asklepios Klinik Nord-Heidberg ausgebildet

Fortsetzung von Seite 25

: : Denn auch das gibt es immer wieder:
Dass eine internationale Pflegekraft den
Aufenthalt abbricht oder zu einem ande-
ren Unternehmen wechselt. Es ist ein
Thema, über das meistens nicht offen
gesprochen wird. Stefanie Ludwig tut es

Feuerwehr löscht
in Brand geratenes
Abendessen
NORDERSTEDT : : Ganz offenbar hat-
ten die Bewohner eines Mittelreihenhau-
ses an der Straße Hogenfelde am Don-
nerstagabend das Abendessen auf dem
eingeschalteten Herd vergessen. Als sie
es bemerkten, war es für eigene Lösch-
maßnahmen zu spät – die Feuerwehr
musste ran und die Bewohner retteten
sich ins Freie, niemand wurde verletzt.

Die Wehr aus Garstedt erhielt den
Alarm gegen 19.50 Uhr. Als die 33 Ein-
satzkräfte der Feuerwehr wenige Minu-
ten später vor Ort eintrafen, hatten die
Flammen bereits vom Abendessen auf
dem Herd auf die Dunstabzugshaube
übergegriffen. Über dem Dach des Hau-
ses hatte sich eine massive Rauchwolke
gebildet. Unter Atemschutz rückten die
Feuerwehrleute in die Küche ein und
löschten die Flammen zügig mit einem
Kleinlöschgerät. Dann wurde die Ab-
zugshaube vorsichtshalber abmontiert
und das Dach mittels Wärmebildkamera
auf Glutnester abgesucht. Nach einer
Stunde war der Einsatz beendet. Die Hö-
he des Schadens ist unbekannt. abm
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Tschüss, Mama!
Du bist gegangen, aber nicht aus unseren Herzen.

Die Erinnerung an all das Schöne mit Dir

hlief
er und
eden.

Abschied.

mut

en

enski
In Liebe und Dankbarkeit

Deine Kinder Christine und Eberhard
mit Familie und Angehörigen

Fürchte dich nicht, ich habe dich erlöst; ich habe dich bei
deinem Namen gerufen, du bist mein. Jes.43.I

Sabine Kob
* 7. August 1934 † 1. April 2021

geb. von Kulesza

Die Beisetzung fand im engsten Familienkreis statt.

Gedenkportal: www.pohlmann-bestattungen.de

Bekanntmachung des Amtes Itzstedt
Hinweis auf die öffentliche Bekanntmachung des Amtes Itzstedt über
das Nachrücken eines Listenbewerbers in die Gemeindevertretung Itzstedt
Der vollständige Text kann unter www.amt-itzstedt.de eingesehen werden.
Ebenfalls erfolgt die Auslegung zur Einsicht im Amt Itzstedt.
Itzstedt, den 15. April 2021 AMT ITZSTEDT Der Amtsvorsteher gez. Dwenger

Amtliche Anzeigen, Zwangsversteigerungen
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MIRIAM OPRESNIK

NORDERSTEDT : : Der Pflegenotstand
in Deutschland ist groß. Gerade in der
Corona-Pandemie zeigt sich, welche dra-
matischen Folgen das hat. Dringend be-
nötigte Intensivbetten bleiben unge-
nutzt, weil das Personal zur Betreuung
fehlt. Doch es es gibt zu wenige deutsche
Bewerberinnen und Bewerber für die
Jobs. Ohne Pflegekräfte aus dem Aus-
land würde in deutschen Kliniken nichts
mehr gehen.

Krankenhäuser wie die Asklepios
Klinik Nord-Heidberg haben längst eige-
ne Abteilungen für die Akquise und In-
tegration von internationalen Pflege-
kräften. Die Kosten sind enorm. Die Zahl
der ausländischen Pflegekräfte steigt seit
Jahren kontinuierlich an. 2013 lag der
Anteil noch bei 6,8 Prozent (74.108 Be-
schäftigte), sechs Jahre später waren es
doppelt so viele.

Was Menschen aus aller Welt auf
sich nehmen, um unsere Kranken zu um-
sorgen, dass will das Abendblatt in den
kommenden Monaten dokumentieren.
Wir begleiten Zahra Khalajani Dinzar, 37
Jahre alt, verheiratet und Mutter von
zwei Söhnen, und Bahman Taghi Zadeh,
31 und verheiratet. Beide kamen alleine
aus dem Iran nach Deutschland. Bis sie
hier als anerkannte Pflegekraft arbeiten
können, dauert es etwa ein Jahr. In frü-
hestens zehn Monaten können sie ihre
Familien nachholen. Hier beginnt ihre
Geschichte:

M onatelang hatte sie
den Tag geplant. Den
Tag, an dem sie alles
hinter sich lassen
würde, um neu zu
beginnen. Sogar ihre

Kinder, zwei Jungs, gerade einmal sechs
und acht Jahre alt. Eine Psychologin hat-
te ihr Tipps gegeben, wie sie die Kinder
auf den Abschied vorbereiten soll. Wie
sie die Trennung mit ihnen üben kann.
Daher hatte sie Karen und Kian immer
wieder zu ihrer Schwiegermutter gege-
ben. Zuerst für ein paar Stunden, dann
für einen ganzen Tag, eine Nacht und
schließlich, irgendwann, für mehrere Ta-
ge und Nächte. Als die Zeit gekommen
war, um ihre Koffer zu packen und zum
Flughafen zu fahren, nahm Zahra Khala-
jani Dinzar ihre Söhne mit. Sie wollte so
lange wie möglich mit ihnen zusammen
sein, sich erst kurz vor dem Check-in
verabschieden müssen.

In den vergangenen Monaten hat sie
Karen und Kian fast täglich gesagt, dass
es das Beste für die Familie sei, wenn sie
nach Deutschland geht. Jetzt, in den
letzten Minuten ihres Zusammenseins,
muss sie es sich selbst sagen. Während
sie sich von ihrem Mann verabschiedet,
spielen die Jungs im Terminal Fangen.
Sie muss rufen, damit sie zu ihr kommen.
Als sie mir ihrem Pass in der Hand durch
die Kontrolle geht, winken ihr die Kinder
zum Abschied zu. Keiner der beiden
weint. Ab sofort leben sie bei ihrer Oma.
Ihr Vater muss arbeiten. Zahra sagt, dass
ihre Kinder zwei Mütter haben. „Meine
Schwiegermutter ist die Nummer eins in
ihrem Leben – ich bin nur die zwei.“ Sie
lacht ein bisschen darüber. Weil es dann
leichter ist. Sie weiß, dass sie das Richti-
ge tut. Auch wenn es sich manchmal
nicht so anfühlt.

Krankenschwestern wie
Zahra sind weltweit gesucht
Das Richtige, das ist für sie ein Neuan-
fang, ein neues Leben in einem Land
fernab vom Iran. Vor dreieinhalb Jahren
haben sie und ihr Mann entschieden,
dass Zahra die Heimat verlassen wird,
um ihnen ein neues Zuhause aufzu-
bauen. Eine Zukunft. Es war nicht
schwer für sie, etwas zu finden. Mit ihrer
Qualifikation. Fast überall werden Men-
schen wie sie gesucht, fast überall gibt es
in ihrem mehr offene Stellen als Bewer-
ber. Zahra ist Krankenschwester. Sie
macht einen Job, den andere nicht mehr

machen wollen. Der Pflegenotstand in
Deutschland ist groß. „Ohne Pflegekräf-
te aus dem Ausland wird Deutschland
den hohen Personalbedarf nicht mehr
decken können.“ So hat es Bundesminis-
ter Jens Spahn formuliert und die Grün-
dung einer Deutschen Fachkräfteagentur
für Gesundheits- und Pflegeberufe (De-
Fa) unterstützt. Das war im Dezember
2019. Zu der Zeit hatte Zahra schon
einen Plan und begonnen, Deutsch-
unterricht zu nehmen. Und die Asklepios
Klinik Nord-Heidberg bereits eine Integ-
rationsbeauftragte eingestellt zur Ak-
quise und Integration von internationa-
len Pflegekräften: Stefanie Ludwig (51).
Sie leitet das Asklepios-Willkommens-
zentrum Hamburg und die Abteilung In-
tegration der Asklepios Klinik Nord, die
im September 2020 gegründet wurde.

Ludwig ist selbst Krankenschwester
und hat in den vergangenen 34 Jahren
miterlebt, wie der Beruf, für den sie ge-
brannt hat, immer unbeliebter wurde.
Wie schwierig es war, Auszubildende zu
bekommen – und den Personalmangel
zu kompensieren. „Irgendwann war klar,
dass man das Problem nur mit dem Ein-
satz internationaler Pflegekräfte mildern
kann“, sagt Stefanie Ludwig. Bis zu die-
sem Zeitpunkt habe es nur vereinzelt
Pflegekräfte aus dem Ausland gegeben,
vielleicht drei oder vier pro Jahr. „Da das
Potenzial riesig war, hat man sich 2020
zur Gründung einer eigenen Abteilung
entschieden“, so Ludwig. Heute sagt sie
selbst, wie naiv sie damals gewesen sei-
en. „Ich dachte, dass vielleicht zehn
Kräfte pro Jahr kommen, die ich alle
selbst anleiten und betreuen kann.“
Doch schon in den ersten vier Wochen
waren es 20. Ein halbes Jahr machte sie

den Job alleine, führte Vorstellungsge-
spräche via Skype, besorgte Visa und
Wohnungen, organisierte Sprachkurse
und Kindergartenplätze. Heute fragt sie
sich manchmal, wie sie das geschafft hat.
Inzwischen hat ihre Abteilung neun Mit-
arbeiter. Mehr als 100 internationale
Pflegekräfte sind seit 2019 akquiriert und
eingegliedert worden.

Zahra ist zuletzt angekommen, vor
gerade einmal drei Wochen. Beim Lan-
deanflug auf Hamburg hat sie jede Men-
ge Fotos gemacht, um sie später ihren
Kindern zu zeigen. Vom Flughafen ging
es mit der S- und U-Bahn zum Langen-
horner Markt. In einem Seniorenheim
hat die Asklepios Klinik Nord mehr als
zwei Dutzend leer stehende Wohnungen
für internationale Pflegekräfte angemie-
tet. Zahras Wohnung liegt im Erdge-
schoss. 35 Quadratmeter. Küche, Bad, ein
Zimmer. Das reicht für sie alleine. Bis
ihre Familie nachkommt. In frühestens
zehn Monaten ist das möglich. 14 Tage
lang darf sie die Wohnung nicht verlas-
sen. Nicht einkaufen, nicht spazieren ge-

hen, nicht einmal Müll runterbringen.
Sie ist in Quarantäne. Lebensmittel brin-
gen ihr Stefanie Ludwig und ihr Team.
Ihre einzige Verbindung zur Außenwelt
sind ihr Laptop und ihr Handy. Jeden
Tag ruft sie zu Hause an, morgens, mit-
tags, nachmittags und abends. Um Gute
Nacht zu sagen. Schab bekheir.

Die Jungs haben seit ein paar Mona-
ten Deutschunterricht. Aber sie spricht
persisch mit ihnen. Irgendwann will sie
das ändern. Sie lernt verbissen Deutsch.
Fünf Stunden täglich macht sie einen
Online-Sprachkursus. Sie liest deutsche
Bücher über Pflege und das Sozialversi-
cherungswesen, guckt deutsche Filme.
Einmal im Monat veranstaltet Stefanie
Ludwig einen Filmabend, an dem sich
die Pflegekräfte online einen Film an-
schauen und diesen danach in einer Vi-
deokonferenz besprechen. Zahra ist eif-
rig, schreibt sich jedes unbekannte Wort
auf. Ihr erstes Wort ist Christstollen.

In Teheran hat sie bereits ihr
Sprachzertifikat B2 gemacht, es ist Vo-
raussetzung für die Anerkennung in
Deutschland. Etwa 2500 Stunden Unter-
richt benötigen die meisten, bis sie das
Sprachniveau erreichen. Zahra hat Stun-
den bei einer Privatlehrerin genommen.
Die Kosten in den letzten Jahren waren
hoch. Sie musste allein 6000 Euro Ver-
mittlungsgebühr an eine Agentur zahlen.
Ihre Unterlagen übersetzen lassen,
Papiere beantragen, das Flugticket be-
zahlen. Es ist eine Investition in die Zu-
kunft. Es lohnt sich, meint sie. Sie hat
einen Bachelor of Nursing, wie es heißt.
Ein Studium in Krankenpflege. Im Iran
verdient sie etwa 300 Euro. ImMonat. In
Deutschland sind es zwischen 2000 und
2500 Euro – am Anfang, solange sie Ge-

Bahman Taghi Zadeh und Zahra Khalajani Dinzar vor dem Haupteingang der Heidberg-Klinik. FOTO:MARCELO HERNANDEZ

Zahra Khalajani Dinzar (37) und Bahman Taghi Zadeh (31) ließen ihre Familien
im Iran zurück, um in der Asklepios Klinik Nord-Heidberg als anerkannte

Pflegekräfte ausgebildet zu werden. Das Hamburger Abendblatt
begleitet sie auf ihrem langen Weg voller Opfer und Hoffnungen

Die Pflege unserer
Kranken ist ihr
neues Leben

In vielen Ländern schaut
ein Pfleger dem Patienten
nicht ins Gesicht, weil das
als unschicklich oder

aufdringlich gilt. Bei uns ist
das jedoch essenziell.

Stefanie Ludwig, Krankenschwester
und Integrationsbeauftragte

Unterdessen bekommt Norderstedt
noch eine weitere Corona-Schnelltest-
station. Die Ortsverbände des Deut-
schen Roten Kreuzes (DRK) und der
Deutschen Lebensrettungsgesellschaft
(DLRG) haben vor Ostern begonnen, im
Haus Kielort Schnelltests anzubieten.
Nun wird eine Teststation in Friedrichs-
gabe im Evangelischen Gemeindehaus
an der Bahnhofstraße 77 dazukommen.
Geöffnet hat sie immer montags von 7
bis 9 Uhr, mittwochs von 15 bis 19 Uhr
und sonnabends von 8 bis 14 Uhr.

„Die Teststation am Kielortring wird
gut angenommen. Wir kommen jetzt auf
etwa 50 bis 70 Buchungen pro Tag“, sagt
Lukas Harder vom DRK. Einen Termin
kann man sich für alle Teststationen
unter www.Corona-Schnelltest-Norder-
stedt.de buchen.

Wer es mit dem Internet nicht so
hat, kann auch die 040/60920227 wäh-
len und seinen Wunschtermin nennen.
„Wenn wir den Termin beim Anrufer
nicht absagen, gilt er als abgemacht“,
sagt Harder. Das DRK-DLRG-Team be-
stehe aus etwa 20 Leuten, die allesamt
eine Sanitätsausbildung haben und sich
neben ihrem Job für den Dienst engagie-
ren. „Wir haben Studierende und
Schichtgänger dabei, aber auch Veran-
staltungstechniker, die gerade leider
nicht viel zu tun haben und sich nützlich
machen wollen“, sagt Harder.

Bislang habe man nur zwei positive
Ergebnisse bei den Getesteten ermittelt.
Von Freitag, 23. April, an werden an den
Teststationen sogar die sicheren PCR-
Tests angeboten. abm

DRKundDLRG
eröffnen neues
Schnelltestzentrum
Im Gemeindehaus an der
Bahnhofstraße wird getestet –
Inzidenz steigt auf 106,1

NORDERSTEDT : : Die Inzidenz im
Kreis Segeberg steigt weiter an: Am Frei-
tag betrug der Wert 106,1 Neuinfektio-
nen unter 100.000 Einwohnern inner-
halb von sieben Tagen. Am Donnerstag
lag der Wert noch bei 102,5.

Der Infektionsschutz des Kreisge-
sundheitsamtes meldete 33 Neuinfektio-
nen. Außerdem gab es den 150. Todesfall
der Pandemie im Kreis: Ein 55-jähriger
Mann starb an oder mit Covid-19. Er hat-
te sich mit der britischen Mutation
B.1.1.7 infiziert. 29 Personen werden in
einer Klinik versorgt, davon sieben auf
einer Intensivstation.

Die „Notbremse“ gilt im Kreis wei-
terhin bis vorerst 25. April. Falls die Inzi-
denz bis Mittwoch, 21. April, stabil unter
100 liegen sollte, werden das Gesund-
heitsministerium und der Kreis Segeberg
die Situation für die Folgewoche neu be-
werten.

sundheits- und Krankenpflegerin in An-
erkennung ist, wie es heißt. Denn ihre
Ausbildung muss erst anerkannt werden.

Das Problem: Die duale Pflegeausbil-
dung in Deutschland ist in ihrer Form
international nahezu einmalig. Um hier
als anerkannte Pflegefachkraft arbeiten
zu dürfen, wird die Ausbildung im Her-
kunftsland mit der deutschen Ausbil-
dung verglichen. In den meisten Fällen
wird die im Ausland erworbene Qualifi-
kation nicht voll anerkannt. Auch bei
Zahra ist das so. Um dieses Defizit aus-
zugleichen, muss sie sechs Monate lang
einen „Anpassungsqualifizierungskur-
sus“ besuchen. Einmal die Woche, insge-
samt 200 Stunden Theorie in Grundpfle-
ge, Rechtskunde, Mobilisation.

Nackte Unterarme im Dienst?
Für viele Gläubige unmöglich
„Manche Lerninhalte mögen uns fast ba-
nal erscheinen, sind aber für die interna-
tionalen Pflegekräfte vollkommen neu“,
sagt Stefanie Ludwig. „Das fängt schon
damit an, dass man den Patienten in vie-
len Ländern nicht ins Gesicht schaut,
weil das als unschicklich oder aufdring-
lich gilt. Bei uns ist das jedoch essenziell,
um den Zustand eines Patienten ein-
schätzen zu können. Wie ist seine Ge-
sichtsfarbe, sind seine Augen glasig oder
ist seine Mine schmerzverzerrt“, sagt
Stefanie Ludwig. Es ist ein ständiger
Lernprozess. Auf beiden Seiten.

„Als wir anfingen, gab es niemanden,
den man fragen konnte. Wir mussten
uns das selbst alles erarbeiten, lernen“,
sagt Ludwig. Lernen, dass in zahlreichen
anderen Ländern Familienangehörige
die Grundpflege übernehmen und viele
daher Probleme haben, einen Kranken
bei der Körperpflege zu unterstützen.
Lernen, dass Frauen aus religiösen
Gründen Bedenken haben, mit nackten
Unterarmen zu arbeiten, das aus hygie-
nischen Gründen aber müssen. Lernen,
dass viele internationale Pflegekräfte
Konflikte scheuen und Vorgesetzten
nicht widersprechen. Dadurch sei es
schwer zu erkennen, ob die Pflegekräfte
sich hier im Team willkommen fühlen.

Die Integrationsbeauftragte hat ge-
lernt, die Anwärter bei den Vorstellungs-
gesprächen per Videokonferenz auf
Probleme anzusprechen und zu hinter-
fragen, ob sie sich der Herausforderung
bewusst sind. Ob ihnen klar ist, dass sie
ihre Familien monatelang nicht sehen.
Dass sie als Frauen auch Männer wa-
schen müssen? Was sie machen, wenn
ein Kind krank wird?

Zahra hat sie im Gespräch über-
zeugt. Mit ihren klaren und durchdach-
ten Antworten. Ihrer Planung. „Sie hat
wirklich alles durchdacht“, sagt Stefanie
Ludwig. Sie erkennt, ob jemand nur aus-
wendig gelernte Antworten runterleiert,
sogar abliest, oder sich selbst gut ausdrü-
cken kann. Ob jemand das Zeug hat, sich
in einem fremden Land durchzubeißen
und wirklich bleiben möchte – oder nur
kurzfristig Geld verdienen will. (...)

Fortsetzung auf Seite 26
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D er Patientin geht es nicht
gut. Das sieht Zahra Kha-
lajani Dinzar (37) sofort,
als sie Zimmer 102 be-
tritt. Schnell desinfiziert
sie sich die Hände und

tritt an das Bett heran. „Hallo, Frau Mül-
ler“, sagt sie laut und deutlich. „Wie geht
es Ihnen?“ Die Frau im Bett stöhnt laut
auf. Sie trägt ein Krankenhausnacht-
hemd. Unter dem dünnen Stoff sieht
man, wie sich ihr Brustkorb hebt und
senkt. Sie atmet schwer, hustet immer
wieder. „Darf ich Ihren Blutdruck mes-
sen?“, fragt sie höflich. „Ja“, antwortet
Frau Müller. Doch als Zahra nach der
Blutdruckmanschette greift, schreit Frau
Müller plötzlich auf. Es ist ein langgezo-
gener, schriller Schrei. Zahra zuckt zu-
sammen. Dann blickt sie unsicher zu
dem Mann, der etwas abseits steht und
sie beobachtet. Sie weiß nicht, was sie
tun soll.

„Alles okay, Zahra“, sagt Stefan
Buchholz und tritt näher ans Kranken-
bett heran. In der Hand hält er ein Sim
Pad, eine Art von Fernsteuerung. Auf
dem Display steht: Husten, Stöhnen, Er-
brechen, Kurzatmig – und Schreien. Als
Stefan Buchholz auf das Display tippt,
beginnt Frau Müller zu schreien. Dieses
Mal ist Zahra vorbereitet. „Alles gut, An-
ne“, sagt Zahra und tätschelt Frau Müller
den Arm. Er ist kalt. Und aus Silikon.

Die Trainingspuppe kann
atmen, husten und schreien
Frau Müller ist eine Trainingspuppe.
Modell „Nursing Anne“. Sie wurde ent-
wickelt, damit Pflegekräfte den Umgang
mit Patienten üben können. Zahra hat
ihr den Namen Frau Müller gegeben. Es
war der erste Name, der ihr auf die
Schnelle eingefallen ist. Zahra ist noch
nicht lange in Deutschland. Vor knapp
zwei Monaten hat sie ihre Heimat und
ihre Familie verlassen, um hier ein neues
Leben zu beginnen. Ihre beiden Söhne
Karen und Kian sind gerade einmal sechs
und acht Jahre alt, sie leben jetzt bei
ihrer Schwiegermutter. Im Iran hat Zah-
ra Krankenpflege studiert und ihren Ba-
chelor of Nursing gemacht. Daher kennt
sie Trainingspuppen. Aber keine wie
Nursing Anne. Die sprechen und husten
kann, mit den Augen blinzelt und atmet.
„Sie sieht fast so aus, als ob sie lebt“, sagt
Zahra und lacht ein bisschen. Stefan
Buchholz nickt. Der 36-Jährige weiß, wie

Abteilung Integration – er ihr erster Mit-
arbeiter. Da er selbst examinierter Kran-
kenpfleger ist, leitet er die Pflegekräfte
auf den Stationen an, weist sie in die Do-
kumentation von Patientenakten ein
und übt mit ihnen den Umgang mit Pa-
tienten an der Trainingspuppe. Er nennt
sie nicht Puppe. Er nennt sie Anne.

Unter der Silikonhaut ist
der Puls kaum zu fühlen
„Probiere doch mal, den Puls zu fühlen“,
ermutigt Stefan Buchholz Zahra und
tippt auf dem Sim Pad die Herzfrequenz
ein. Ein bisschen unsicher tastet Zahra
nach dem Herzschlag am Handgelenk.
Das Silikon fühlt sich anders an als Haut.
Sie hat Probleme, den Puls zu finden.
„Kein Problem“, tröstet Stefan Buch-
holz. Das geht vielen bei Anne so. Er
weiß, dass einige in der Prüfung durch-
fallen, weil sie zum ersten Mal an der
Puppe arbeiten. „Deswegen üben wir das
ja vorher“, sagt er. Schließlich sei Anna
kein Mensch. Durch ihre Venen fließt
kein Blut, sondern Luft.

Am Fußende des Bettes steht Bah-
man Taghi Zadeh (31) und beobachtet je-
den Handgriff, lauscht jeder Anweisung.
Als Stefan Buchholz fragt, wo man den
Puls noch messen kann, muss er keine
Sekunde überlegen: „Arteria axillaris, Ar-
teria femoralis, Arteria poplitea, Arteria
carotis, Arteria tibialis posterior und Ar-
teria dorsalis pedis“, sagt er und zeigt
mal unter die Achsel, mal auf die Leiste
und mal auf den Fuß von Anne.

Stefan Buchholz ist zufrieden. Er
schlägt das Oberbett zurück – und dann
die Bauchdecke von Frau Müller. „Sieht
zwar ein bisschen anders aus als in echt –
aber alle wichtigen Funktionen sind vor-
handen“, sagt Buchholz und erklärt nach
und nach, wo sich bei Anne Magen, Blase
und Darm befinden. Wo sonst Adern und
Venen sind, verlaufen bei Anne Schläu-
che aus Silikon. „Auf dieseWeise können
die Pflegekräfte alle wichtigen Eingriffe
üben – zum Beispiel das Legen einer Ma-

ungewohnt der Umgang mit der Trai-
ningspuppe für viele Pflegekräfte ist. Er
war einer der ersten Mitarbeiter des Ask-
lepios Willkommenszentrums Hamburg
und der Abteilung Integration der Askle-
pios Klinik Nord-Heiberg, die 2020 ge-
gründet wurde, um Pflegekräfte aus dem
Ausland zu akquirieren und in den Kran-
kenhäusern zu integrieren.

Stefan Buchholz und die neun Mit-
arbeiter unterstützen bei der Beantra-
gung von Visa, der Eröffnung eines Bank-
kontos und beim ersten Einkauf im
Supermarkt. Sie gehen mit zu Woh-
nungsbesichtigungen, fahren zu Ikea und
helfen beim Aufbau der Möbel. Für viele
ist Stefan Buchholz der erste Freund,
den sie in Deutschland finden. Es ist
nicht leicht, Vertrauter und Freund zu
sein – aber auch Vorgesetzter und Leh-
rer. „Natürlich achten wir drauf, Gren-
zen zu ziehen“, sagt Stefan Buchholz.
„Schließlich müssen wir auch Personal-
gespräche führen.“ Mit „wir“ meint er:
Stefanie Ludwig und er. Sie ist die Leite-
rin des Willkommenszentrums und der

Die Trainingspuppe von innen. Alle
wichtigen Funktionen sind vorhanden.

AmKrankenbett von Puppe „Müller“
Serie Zahra Khalajani Dinzar (37) und Bahman Taghi Zadeh (31) ließen ihre Familien im Iran zurück, um sich in

der Asklepios Klinik Nord-Heidberg als anerkannte Pflegekräfte qualifizieren zu lassen.
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gensonde oder eines Blasenkatheters“,
sagt Stefanie Ludwig. Anne ist ihr ganzer
Stolz. Früher hatten sie ein ganz einfa-
ches Modell. Es konnte weder sprechen
noch atmen, erinnerte fast eine Schau-
fensterpuppe. Anne ist eine der neueren
Versionen auf dem Markt. Die Asklepios
Berufsschule hat Anne dem Asklepios
Willkommenszentrum zur Verfügung
gestellt. Nursing Anne kostet einen mitt-
leren fünfstelligen Betrag.

„Damit können wir Abläufe üben,
die man nicht am Patienten üben kann,
weil sie Schmerzen bereiten würden“,
sagt Stefanie Ludwig und meint: das Le-

gen eines Blasenkatheters oder einer
Magensonde zum Beispiel. Damit das
Training so realistisch wie möglich ist,
können Blase und Magen von Anne mit
Flüssigkeiten gefüllt werden – die aus-
treten können. Wie man die verschiede-
nen Körpersäfte herstellt, das steht in
einem Begleitbuch von Nursing Anne. Es
heißt Kochbuch. Erbrochenes lässt sich
mit Haferflocken, Jodlösung, Hüttenkä-
se, Rosinen, Maiskörner, Wasser sowie
Orangensaft simulieren, Sekret von
Wundauflagen mit pürierter Erbensuppe
und rotem Wackelpudding.

Mit Ketchup und Folie eine
Wunde simulieren
Wundversorgung ist ein großes Thema.
Weil die Unterschiede zwischen den
Ländern oft groß sind, vor allem was Hy-
giene-Standards angeht. „Es gibt Län-
der, da klebt man einfach ein Pflaster
auf die Wunde oder legt irgendei-
nen Verband an“, sagt Stefanie
Ludwig. „Bei uns wird erst mal ge-
fragt, wie die Wunde entstanden
ist und wie lange es sie schon gibt.
Ob sie nässt oder eitert, brennt
oder juckt“. Erst dann werde ent-
schieden, wie sie versorgt werden
müsse – und dafür gebe es 30 unter-
schiedlicheWundmaterialien. Beim The-
ma Hygiene fallen viele in der Prüfung
durch. Bei ihrer Ankunft haben Zahra
und Bahman eine Wundfibel bekommen,
in der die Versorgung von Schürf-,
Schnitt-, Stich- und Brandwunden be-
schrieben wird. Das Buch ist 231 Seiten
lang. Für Nursing Anne gibt es ein eige-
nes Kit zur Wunddiagnose und -versor-
gung. Im Moment simulieren sie Wun-
den mit Ketchup und Folie.

Zahra und Bahman üben weiter an
Anne. Sie verabreichen subkutane Injek-

Jeden Abend telefoniert sie mit
ihren beiden Söhnen. Jeden Abend fra-
gen sie, wann sie nach Deutschland kom-
men können. Zahra weiß es nicht. Sie
schickt Fotos nach Hause. Von dem
Baum vor ihrem Fenster, von den Blu-
men. Vom Krankenhaus. Die Jungs mö-
gen die Bilder. Sie freuen sich auf
Deutschland. Sagen sie.

Bahman hat keine Kinder, noch
nicht. Er hofft, dass seine Frau bald
nachkommen kann. Sie ist Kranken-
schwester und möchte hier ebenfalls
ihre Anerkennung erhalten. Doch Bah-
mans Frau Shahala hat noch nicht alle
erforderlichen Dokumente für die Teil-
anerkennung. „Erst wenn alles vorliegt,
prüft die Sozialbehörde die Unterlagen,
vergleicht die Lerninhalte mit denen aus
Deutschland und erstellt auf dieser
Grundlage einen Defizitbescheid. Aus
diesem geht hervor, was in einer soge-
nannten Anpassungsqualifizierung nach-
geholt werden muss“, erklärt Stefanie
Ludwig. Sie ist es gewohnt, die langwieri-
ge Anerkennungsprozedur zu erklären.

Bis zur Prüfung sind es
noch vier Monate
Zahra und Bahman haben mit der Anpas-
sungsqualifizierung bereits begonnen.
Bis Ende September geht der Unterricht,
einmal in der Woche, dann haben sie
ihre Prüfung. Zahra und Bahman sind
gut ausgebildet, sie haben im Iran stu-
diert. Aber sie könnten die Inhalte noch
nicht auf Deutsch erklären. Zahra ist auf-
geregt, wenn sie an die Prüfung denkt.
Was ist, wenn sie die Fragen nicht ver-
steht. Es sind noch vier Monate.

Im Juni hat Bahman Urlaub. Nach
Hause kann er nicht. Weil er danach
dann zwei Wochen in Quarantäne müss-
te. Er hofft, dass seine Frau ihn besuchen
kommen kann. Sein Zimmer liegt im sel-
ben Haus wie die Schulungswohnung. 35
Quadratmeter, Bad, Kochnische, ein
Zimmer. Ein Schreibtisch mit Computer,
ein Tisch mit Fernseher, zwei Beistellti-
sche von Ikea. Im Zimmer stehen zwei
Kleiderschränke, sie sind nur halbvoll.
Neben dem Bett liegt eine Packung Tuc-
Kekse, auf der Küchenzeile eine Tüte
Windbeutel und eine Flasche Saft. Er
braucht nicht viel. Von seinem ersten
Gehalt in Deutschland möchte er sich
Bluetooth-Kopfhörer kaufen.

Zahra hat die ersten Wochen hat al-
lein gewohnt. Vor vier Tagen ist sie um-

gezogen – in eine Wohnung zusam-
men mit Sahar. Sie kommt auch aus
dem Iran. Die beiden verstehen
sich gut. Jede von ihnen hat ein
eigenes Zimmer. Küche und Bad
teilen sie sich. Zahra schläft im
ehemaligen Wohnzimmer, neben
dem Esstisch mit den vier Stühlen
und der offenen Küche. Die Wän-

de im Zimmer sind kahl. Sie will sich
durch nichts ablenken lassen. Auf
dem Tisch liegt eine Schachtel mit
persischen Schriftzeichen. Es sind
Kosmetiktücher, die Zahra als Servi-
etten benutzt. Sie kocht gerne. Oft
lädt sie Bahman zum Essen ein.

Manchmal stellt sie sich vor, wie
sie mit ihrem Mann und den beiden
Jungs am Tisch sitzt. Nicht hier, in dem
Zimmer. Sondern in ihrer eigenen Woh-
nung, vielleicht mit einem kleinen Gar-
ten, wo die Jungs Fußball spielen kön-
nen. Wenn sie an die Zukunft denkt,
denkt sie an Deutschland. Sie kann sich
nicht vorstellen zurückzugehen.

Zahra Khalajani Dinzar und Bahman
Taghi Zadeh haben Krankenpflege
studiert. In Deutschland müssen sie
als Pflegekräfte anerkannt werden.

Damit können wir Abläufe
üben, die man nicht am
Patienten üben kann.

Stefanie Ludwig,
Leiterin der Abteilung Integration der
Asklepios Klinik Nord-Heidberg

tionen und legen Infusionen an. Sie ha-
ben gelernt, dass sie viel mit den Patien-
ten sprechen sollen. Dass sie alles erklä-
ren sollen, was sie tun. Auch das sollen
sie jetzt üben. „Achtung, Frau Müller“,
sagt Bahman, während er den Bauch des-
infiziert. Dann schiebt er die Haut zu-
sammen und spritzt in die Falte hinein.

Anne sagt nichts. Zahra auch nicht.
Sie hört lieber zu, als selbst zu sprechen.
Manchmal hat sie das Gefühl, dass sie
nach acht Wochen in Deutschland
schlechter Deutsch sprechen kann als
bei ihrer Ankunft. Stefanie Ludwig
meint, dass das normal sei. Dass die
Neuankömmlinge von all den Eindrü-
cken erst einmal total überfordert seien
– bis irgendwann der Knoten platzt. Zah-
ra sagt, dass die Sprache die größte He-
rausforderung sei. Im Iran hat sie bereits
ihr Sprachzertifikat B2 gemacht, fast
2500 Stunden Unterricht gehabt. Ihre
Grammatik ist sehr gut, ihre Aussprache
geschliffen. Doch sie hat Probleme, die
Patienten zu verstehen. Weil sie Begriffe
benutzen, die sie noch nie gehört hat.
Klo ist so ein Beispiel. Sie musste erst
einmal fragen, was das bedeutet. Das
Thema führt bei den internationalen
Pflegekräften immer wieder zu Ver-
ständnisproblemen. „Da tauchen Begrif-
fe auf wie: Wasser lassen, pinkeln, schif-
fen oder urinieren – die in keinem
Deutschkursus auf der Welt gelehrt wer-
den.“ Zweimal in der Woche haben Zah-
ra und Bahman eine Stunde Unterricht
in Umgangssprache. Zahra schreibt alle
neuen Begriffe auf: Ich bin fix und fertig.
Ich habe keinen Bock. Ich könnte Bäume
ausreißen. Ich habe Schwein gehabt.

Stefan Buchholz
(l.) zeigt Zahra

Khalajani Dinzar
und Bahman Taghi
Zadeh, wie sie bei
der Puppe Blut-

druck messen und
den Puls fühlen
können. FOTOS:

MARCELO HERNANDEZ
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Statt Karten

Danke
sagen wir allen, die sich in stiller Trauer mit uns verbunden fühlten und
ihre Anteilnahme auf so vielfältige Weise zum Ausdruck brachten.

Johannes Schumacher
† 4. Mai 2021

Das Schönste, was ein Mensch hinterlassen kann,
ist ein Lächeln im Gesicht derjenigen, die an ihn denken.

Im Namen der Familie
Helga Schumacher

Norderstedt, im Mai 2021
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Zarah Khalajani Dinzar wird
täglich auf der Station einge-
setzt. Doch erst nach der
Anerkennung darf sie eigen-
verantwortlich arbeiten.
FOTO: MARCELO HERNANDEZ

Zahra hat große
Sehnsucht nach
ihrenKindern
Serie Zahra Khalajani Dinzar (37) und Bahman
Taghi Zadeh (31) ließen ihre Familien im Iran zurück,
um sich in der Asklepios Klinik Nord-Heidberg als
anerkannte Pflegekräfte qualifizieren zu lassen. Das
Abendblatt begleitet sie auf ihrem langen Weg
voller Opfer und Hoffnungen

MIRIAM OPRESNIK

Es ist anders gekommen. Anders als ge-
plant. Manchmal wundert sich Zahra
Khalajani Dinzar (37) selbst noch darü-
ber, dass sie an alles gedacht hat, aber
daran nicht. Dass sie alle möglichen
Probleme einkalkuliert hat, aber ausge-
rechnet das nicht bedacht hat.

Drei Monate ist es her, dass Zahra
Khalajani Dinzar ihre Heimat, den Iran,
verlassen hat, um sich in Deutschland
ein neues Leben aufzubauen, ein besse-
res Leben. Für sich und ihre Familie. Für
ihren Mann und die beiden Söhne, sechs
und acht Jahre alt. In der Asklepios Kli-
nik Nord-Heidberg soll Zahra zu einer
anerkannten Pflegekräfte nachqualifi-
ziert werden. Denn der Pflegenotstand
in Deutschland ist groß, ohne Pflegekräf-
te aus dem Ausland kann der Mangel
kaum noch bewältigt werden.

Im Iran hat Zahra Krankenpflege
studiert und bereits 15 Jahre im Kranken-
haus gearbeitet, hier muss sie ihre Quali-
fikation aber erst noch anerkennen las-
sen. Denn die duale Pflegeausbildung in
Deutschland ist international nahezu
einmalig, in denmeisten Fällen wird eine
im Ausland erworbene Qualifikation
nicht voll anerkannt, sodass die Pflege-
kräfte hier einen Anpassungsqualifizie-
rungslehrgang absolvieren müssen.
Rund neun Monate sind bei Zahra dafür
angesetzt. Neun Monate, in denen sie
noch einmal zur Schule geht, unter An-
leitung auf Station arbeitet und ihre
Deutschkenntnisse verbessern muss.
Neun Monate allein. Ohne ihre Kinder.

Es ist ein Montag, als das passiert,
was sie nicht geplant hat. Nichts geht
mehr. Sie kann nicht mehr schlafen,
nicht mehr essen, nicht mehr denken.
Nur noch fühlen.

Zahras Familie verlangt, dass
sie in den Iran zurückkommt
Im Iran hat Zahra bereits ihr Sprachzer-
tifikat gemacht, B2. Etwa 2500 Stunden
hat sie dafür benötigt. Sie kann sich über
das Wetter unterhalten und nach dem
Weg fragen, sie beherrscht die Gramma-
tik und kennt Tausende von Wörtern.
Aber kein Wort kann beschreiben, wie es
ihr an diesem Montag geht. Es ist mehr,
als Verzweiflung, Heimweh und Hoff-
nungslosigkeit. Mehr als Einsamkeit und
Sehnsucht. Es ist totale Leere. Sie hat
das Gefühl, nicht weitermachen zu kön-
nen. Deswegen schreibt sie eine Nach-
richt an Stefanie Ludwig, eine Whatsapp:
„Wie geht es Ihnen? Könnte ich heute
einen Termin mit Ihnen machen?“

Stefanie Ludwig (51) leitet das Askle-
pios-Willkommenszentrum Hamburg
und die Abteilung Integration der Askle-
pios Klinik Nord. In den vergangenen
zwei Jahren hat die Klinik Dutzende
internationale Pflegekräfte akquiriert
und eingegliedert. Es ist 15 Uhr, als Zahra
zu ihr ins Büro kommt, um 15.01 Uhr
weiß Stefanie Ludwig, dass die Situation
ernst ist. Sie weiß, wie schwer den meis-
ten Pflegekräften die Trennung von
ihren Familien fällt. Doch das, was Zahra
durchlebt, geht darüber hinaus.. Immer
wieder macht sie den Mund auf, um et-
was zu sagen, doch es kommt kein Wort
hinaus. Nur Schluchzen.

Es dauert fast ein Stunde, bis Stefa-
nie Ludwig die Bruchstücke, die Zahra
nach und nach erzählt, zusammensetzen
kann: Der Schwiegervater plötzlich
krank. Die Schwiegermutter hin und her
gerissen zwischen ihrem kranken Mann
und den beiden Enkelkindern, die seit
Zahras Fortgang bei ihr leben. Der Kleine
ist hyperaktiv, braucht eine besondere
Betreuung. Zahras Mann tagsüber bei
der Arbeit, die Schwiegermutter total
überfordert. Die Familie verlangt, dass
Zahra nach Hause kommt.

Stefanie Ludwig reagiert sofort. Sie
merkt, dass es nicht reicht, wenn Zahra
nur mit ihr redet. Dass sie eine Gleichge-
sinnte braucht. Jemanden, der das glei-
che durchgemacht hat. Sie bittet eine be-
reits anerkannte Pflegekraft der Klinik
hinzu. Sie ist seit zwei Jahren in
Deutschland, in dieser Zeit hat sie ihre
Tochter nicht einmal gesehen. Erst jetzt
lebt die Kleine hier. Sie ist fünf Jahre alt.

Im Nachhinein weiß Stefanie Lud-
wig selbst nicht, was Zahra umgestimmt
hat. Das Gespräch mit der anderen Mut-
ter? Das Telefonat mit Zahras Mann und
einem Pfleger aus der Asklepios Klinik,
der ebenfalls aus dem Iran nach
Deutschland gekommen war und den
beiden Mut machte. Oder ihr eigener
dringender Appell. „Wenn du jetzt auf-
gibst, dann verlierst du alles“, sagt Stefa-
nie Ludwig zu Zahra. Tausende von Euro
hat Zahra in den Sprachkurs, die Über-
setzung von Dokumenten gezahlt. Dann
wäre alles umsonst gewesen. Eine zweite
Chance gibt es nicht.

Stefanie Ludwig weiß, wie hart das
klingt. Wie schwer es zu verstehen ist,
warum die Pflegekräfte ihre Familien in
der Regel erst einmal nicht mitbringen
können. Immer wieder muss sie erklä-
ren, dass die Bewerber ihre ganze Kraft
und Zeit für die Eingewöhnungszeit und

Zahlen versteht Zahra, Worte oft
nicht. Die Zahlen helfen, geben Halt,
eine Perspektive. Sechs Monate noch, 24
Wochen. Dann kann sie ihre Familie
nachholen. Frühestens. Das hat Stefanie
Ludwig ihr gesagt. Zahra klammert sich
an die Zahl. Jeden Abend sagt sie sich,
dass sie ihrem Ziel einen Schritt, einen
Tag näher gekommen ist. Manchmal
wünscht sie sich, dass ihre Kinder jetzt
schon hier seien. „Dabei hätte ich gar
keine Zeit für sie“, sagt sie, immer wie-
der. Auch, um sich selbst zu überzeugen.

Das Pensum der internationalen
Pflegekräfte ist hoch: Sie arbeiten auf
einer Station im Krankenhaus, gehen
einmal pro Woche in die Schule, haben
hausinternen Sprachunterricht und
müssen sich auf ihre Anerkennungsprü-
fung vorbereiten. Zahra lernt gerne, am
liebsten zusammenmit den anderen. Mit
Bahman Taghi Zadeh (31), der sich wie
sie noch im Anerkennungsprozess befin-
det. Oder mit Sahar, mit der sie seit ein
paar Wochen eine Wohnung teilt. Bah-
man und Sahar kommen auch aus dem
Iran, sie sind sich vertraut, helfen sich
gegenseitig. Wenn sie zusammen sind,
glaubt Zahra, es schaffen zu können. Auf
der Station glaubt sie das oft nicht. Dort
ist sie allein, jeder von ihnen ist woan-
ders eingesetzt. Oft fühlt sie sich allein,
ausgeschlossen. Wenn die anderen Spä-
ße machen, die sie nicht versteht. Wenn
sie nur leichte Aufgaben ausführen darf,
weil sie die Sprache noch nicht be-
herrscht. Wenn die Patienten Begriffe
verwenden, die sie in dem Zusammen-
hang noch nie gehört hat. Bettpfanne,
Schieber, Topf. Oder: Tablett, Essen, Ge-
schirr, Mahlzeit. Mittag.

Viele haben Probleme,
sich wieder unterzuordnen
Solange sich die internationalen Pflege-
kräfte in der sogenannten Anpassungs-
qualifizierung befinden und noch nicht
anerkannt sind, werden sie als zusätzli-
che Kraft auf den Stationen eingesetzt.
Erst danach werden sie examinierten
Pflegekräften gleichgestellt und dürfen
die gleichen Aufgaben übernehmen.
„Viele haben Probleme damit, sich solan-

Prüfungsvorbereitung brauchen – und
dass ihnen die Integration alleine leich-
ter fällt. Immer wieder merken Ludwig
und ihr Team nach Familiennachzügen,
dass es plötzlich sprachliche Rückschrit-
te gibt, weil die Menschen nur noch in
ihrer Heimatsprache sprechen. Und dass
sich die Pflegekräfte plötzlich von ande-
ren zurückziehen, sich und ihre Familien
regelrecht abschotten. Stefanie Ludwig
und ihre neun Mitarbeiter tun alles für
die Pflegekräfte. Sie organisieren Woh-
nungen und Möbelspenden, helfen bei
der Eröffnung eines Bankkontos und
dem Nachzug der Familien. Sie kämpfen
mit ihnen, leiden mit ihnen. Doch die Fa-
milien können sie nicht ersetzen.

Es ist wichtig, dass die Pflegekräfte
sich wohlfühlen. Wichtig, weil nur dann
die Integration gelingt, nur dann die Ab-
läufe in den Kliniken gewährleistet wer-
den können. Denn die Bedeutung der
internationalen Pflegekräfte für die
Krankenhäuser ist groß. „Ohne sie wird

Deutschland den hohen Pflegebedarf
nicht mehr decken können“, so hat es
Gesundheitsminister Jens Spahn formu-
liert. Entsprechend groß ist der Wettbe-
werb um internationale Pflegekräfte.
Viele Krankenhäuser beschäftigen Integ-
rationsbeauftragte, die sich um die Ak-
quise und Integration bemühen – und in-
vestieren hohe Summen in die Bewerber.
Bis ein Anwärter voll eingesetzt werden
kann, haben die Kliniken Ausgaben von
mehreren 10.000 Euro pro Person. Das
Gehalt der Pflegekräfte während der An-
erkennungsphase liegt monatlich bei
2000 bis 2500 Euro. Im Iran hat Zahra
300 Euro verdient. Sie schickt so viel wie
möglich nach Hause.

Wenn du jetzt
aufgibst, dann verlierst

du alles.
Stefanie Ludwig,

Leiterin der Abteilung Integration der
Asklepios Klinik Nord

ge unterzuordnen“, sagt Stefanie Lud-
wig. Sie weiß, wie schwer es ist, wenn je-
mand in seinem Heimatland jahrelang
eigenverantwortlich gearbeitet hat und
dann plötzlich wieder als Anfänger gilt,
weil es sprachliche Defizite gibt. Bahman
hat im Iran auf der Intensivstation ge-
arbeitet, alleine die Patienten betreut. Er
drängt auf mehr Eigenverantwortung.

Zahra kann sich das heute kaum vor-
stellen. Dass sie in drei oder vier Mona-
ten wieder Medikamente verabreichen
darf – undmuss. Dass sie dann alleine für
Patienten verantwortlich ist, alleine Ent-
scheidungen treffen muss. Sie weiß, dass
in Deutschland eine Personaluntergren-
ze eingeführt wurde. Demnach ist eine
Pflegekraft auf der Inneren Station tags-
über für bis zu zehn Patienten verant-
wortlich, nachts für bis zu 22 Patienten.
Damit soll eine Unterbesetzung verhin-
dert werden. Zahra fragt sich, wie das zu
schaffen sein soll.

Die Abläufe seien technischer als zu
Hause, sagt Zahra und meint: Früher, im
Iran. Sie sagt manchmal immer noch zu
Hause, obwohl es nicht mehr ihre Hei-
mat ist. Je länger sie hier lebt, umso kriti-
scher steht sie dem Iran gegenüber. „Zu
viel Propaganda“, sagt Zahra, leise. Auch
wenn sie inzwischen fast 5000 Kilometer
weit weg lebt – ihre Familie lebt noch
dort. Deswegen ist sie vorsichtig mit
dem, was sie sagt. Immer wieder beginnt
sie Sätze mit „Ehrlich gesagt“, bricht sie
dann aber wieder ab. Nur einen führt sie
zu Ende: „Ehrlich gesagt ist Schule nicht
gut im Iran. Zu viel Propaganda, Politik
und Religion. Die Kinder müssen ara-
bisch lernen, damit sie den Koran lesen

können.“ Nicht gut, findet Zahra. Reli-
gion habe nichts in der Schule zu suchen.
Sie ist Muslimin, interpretiere den Glau-
ben aber ganz anders als Strenggläubige.
Sie bezeichnet sich als weltoffen.

Sie und ihr Mann haben sich ent-
schieden, dass ihr Sohn Karen (8) nach
den Ferien nicht zurück in die Schule ge-
hen wird. Sie wollen ihn zu Hause unter-
richten. Ihr Mann und sie – per Fern-
unterricht, irgendwann abends, nach
ihrer Schicht, wenn sie fertig mit der
Arbeit ist und selbst gelernt hat. Sie
glaubt, dass es besser so ist, vor allem für
den Kleinen, Kian (6). Er kann sich nicht
konzentrieren, ist hyperaktiv. Das hat
eine Psychologin im Iran festgestellt und
der Familie zum Besuch einer speziellen
Einrichtung geraten. Zahra würde sich
gerne selbst um Kian kümmern. Ein paar
Wochen lang wollte er noch nicht mal
mit ihr telefonieren. Er sagt, dass sie bö-
se sei, weil sie ihn verlassen hat. Neuer-
dings spricht er wieder mit ihr, aber Zah-
ra spürt, dass sie sich fremd geworden
sind. Die Jungs haben sich verändert, sie
sind gewachsen ihre Gesichter sind
schmal geworden.

Schule ist nicht gut
im Iran. Zu viel

Propaganda, Politik
und Religion.

Zahra Khalajani Dinzar

Zahra spricht meistens von den Kin-
dern, selten von ihrem Mann. Vor ein
paar Tagen hat sie angefangen, eine
Wohnung zu suchen. Drei Zimmer, groß
genug für sie alle zusammen. Es ist noch
viel zu früh. Aber sie braucht das Gefühl,
etwas tun zu können. Auch wenn sie
dann wesentlich mehr Miete zahlen
muss. Rund 800 Euro warm kostet eine
Wohnung in Langenhorn in der Größe.
Jetzt zahlt sie für eine Mitarbeiterwoh-
nung gerade mal die Nebenkosten.

Für einen Familiennachzug muss
„ausreichender Wohnraum“ nachgewie-
sen werden, mindestens zwölf Quadrat-
meter Wohnraum für jedes Familienmit-
glied ab sechs Jahre. Wenn Zahra die
Zahlen hört, nickt sie. Aber es ist nicht
klar, ob sie alles davon versteht. Wenn
sie ihre Familie nachholen will, wird sie
nachweisen müssen, dass der Lebens-
unterhalt gesichert ist. Dass sie über ge-
nügend Einkommen verfügt, damit der
Ehemann keine Sozialleistungen bean-
tragen kann. Das HWCP – das Hamburg
Welcome Center for Professionals – legt
fest, wie hoch der Lebensunterhalt für
Alleinstehende, Ehepartner und Fami-
lien ist. Bei Zahra (zwei Kinder und Ehe-
mann) sind es 2100 Euro netto. Wenn sie
die Anerkennung schafft, verdient sie et-
wa 2900 Euro brutto. Plus Schichtzu-
schlag. „Dann kommt man mit dem Geld
hin, wenn die Wohnung nicht zu teuer
ist und man sparsam lebt. Aber es ist
knapp“, sagt Stefanie Ludwig.

Für seinen Traum verzichtet
Bahman auf Kinder – erst mal
Wenn Zahra über ihre Söhne spricht,
sagt Bahman nichts. Er hat keine Kinder.
Aber er hofft, dass seine Frau bald nach-
kommen wird. Nicht im Rahmen eines
Familiennachzuges. Sondern allein, ei-
genstständig. Sie ist ebenfalls Kranken-
pflegerin undmöchte wie er hier als Pfle-
gekraft anerkannt werden. Das erforder-
liche Sprachzertifikat hat sie bereits ge-
macht. In den nächsten Tagen will Stefa-
nie Ludwig den Arbeitsvertrag für sie
aufsetzen. „Wenn alles gut läuft, könnte
sie in zwei bis drei Monaten hier sein“,
sagt Ludwig. Bahman will die Zeit nut-
zen. So oft wie möglich spricht er
deutsch mit seiner Frau. Damit sie hier
gut klarkommt. Neulich hat er ein Video
für sie gedreht, von Hamburg. Bald
möchte er ihr alles selbst zeigen. Es wird
ihr gefallen, glaubt er. Über eine größere
Wohnung denkt er nicht nach. „Erst mal
die Prüfung machen“, sagt er. Das ist das
wichtigste für ihn und seine Frau. Die
beiden haben für ihr Leben in Deutsch-
land viel aufgeben, viel zurückgestellt.
Auch ihren Kinderwunsch.

Vor ein paar Tagen hatte Zahra Ge-
burtstag. Sie ist 38 geworden. Bahman
und Sahar haben einen Kuchen für sie
gebacken, von ihren Kollegen hat sie
einen Gutschein bekommen. Ihre Kinder
haben ihr ein Video geschickt. Darin ste-
hen sie vor einer Geburtstagstorte und
singen. Die Torte hat neun Kerzen. Es ist
die ihres Sohnes. Er hatte ebenfalls Ge-
burtstag. Es ist das erste Mal, dass Zahra
an seinem Geburtstag nicht da war.
Eigentlich hatte sie geplant, nach Hause
zu fahren. Doch dann ist es anders ge-
kommen.

„Wir brauchen
internationale
Pflegekräfte“
Thomas Krakau hat bei den
Asklepios Kliniken die Akquise
maßgeblich mitbestimmt

NORDERSTEDT/HAMBURG : : Exper-
ten gehen davon aus, dass bis 2035 in
Deutschland mehr als 300.000 Pflege-
kräfte in der stationären Versorgung feh-
len werden. Der Norderstedter Thomas
Krakau kennt die Zahlen wie kein ande-
rer. Er ist seit 2012 Leiter des Konzern-
bereichs Pflege der Asklepios Kliniken
GmbH und hat die Akquise und Integra-
tion von internationalen Pflegekräften
im Unternehmen maßgeblich mitbe-
stimmt.

Hamburger Abendblatt: Sie sind selbst exa-
minierter Krankenpfleger. Warum ist der
Job inzwischen so unbeliebt, dass es in
Deutschland nicht mehr genug Pflegekräfte
gibt?
Thomas Krakau: Die Arbeitsbedingun-
gen und die Ansprüche sind härter ge-
worden, und die jungen Generationen
achten viel mehr auf eine gute Work-Life
Balance. Schichtdienste, Nachtarbeit
und Wochenenddienste sind unbeliebt.
Vor 25 Jahren gab es auf 20 bis 30 freie
Ausbildungsplätze mehr als 600 Bewer-
ber. Jetzt sind wir froh, wenn wir einen
Ausbildungsjahrgang überhaupt voll be-
kommen. Mit finanziellen Anreizen
konnte man zwar ein paar Bewerber zu-
sätzlich akquirieren – doch das reicht
nicht, um den Bedarf zu decken.

Daraus entstand die Idee, Mitarbeiter im
Ausland zu akquirieren?
Ja! Schließlich gab es schon immer aus-
ländische Mitarbeiter an Krankenhäu-
sern. Damals wurden diese natürlich
nicht gezielt angeworben, sondern leb-
ten eh schon in Hamburg. Da man im
Laufe der Jahre jedoch immer mehr IT-
Experten aus anderen Ländern geholt
hatte, entstand die Idee, dieses Prinzip
auch auf Pflegeberufe auszuweiten und
diese nicht nur vereinzelt, sondern in
größerer Zahl international anzuwerben.
Asklepios war eine der ersten großen
Krankenhausketten, die das professio-
nell aufgezogen hat.

Wie wird die Akquise und die Integration
organisiert?
Dafür kooperieren wir eng mit Agentu-
ren, die uns Bewerber vermitteln. Die
ersten Kräfte wurden 2017 auf den Phi-
lippinen angeworben, da es dort sehr vie-
le arbeitslose Pflegekräfte gibt. Bereits
2018 sind 80 philippinische Mitarbeiter
bei uns eingetroffen. Schnell war klar,
dass man sie nicht einfach auf die ver-
schiedenen Krankenhäuser verteilen
kann, sondern zentrale Strukturen schaf-
fen muss. Aus diesem Grund haben wir
im Jahr 2018 in Darmstadt das Asklepios
Schulungszentrum für ausländische
Pflegekräfte gegründet – mit Wohnun-
gen und Schulungsräumen, vergleichbar
mit einem Internat. Dort werden die
Pflegekräfte auf ihre Berufsanerkennung
vorbereitet. Das heißt: Die Behörde er-
stellt für jede internationale Pflegekraft
einen Defizitbescheid und legt fest, in
welchen Bereichen die Anwärter noch
Defizite haben und geschult werden
müssen, bevor sie in Deutschland offi-
ziell als Pflegekraft anerkannt werden.
Am Abschluss muss eine Prüfung absol-
viert werden.

Seit 2019 gibt es noch einen zweiten Stand-
ort in Hamburg.
Ja. Weil man gemerkt hat, dass man die
Zahl der Bewerber nicht mehr nur mit
einem Schulungszentrum allein decken
kann. Asklepios wirbt inzwischen bis zu
300 internationale Pflegekräfte jährlich
an.

Für die Kliniken bedeutet das einen enormen
Kostenaufwand. Man sagt, dass es bis zu
30.000 Euro kostet, bis eine internationale
Pflegekraft voll einsatzfähig ist. Welche Ver-
pflichtungen gehen die Bewerber ein, wenn
eine derartige Summe in ihre Ausbildung in-
vestiert wird?
Sie gehen keine Verpflichtung ein! Wirk-
lich keine! Das ist nicht wie in anderen
Branchen, in denen die Mitarbeiter
Zehntausende Euro zurückzahlen müs-
sen. Unsere internationalen Pflegekräfte
müssen nichts an uns zurückbezahlen
und sich auch nicht verpflichten, eine ge-
wisse Anzahl an Jahren bei uns zu blei-
ben. Die meisten bleiben aber freiwillig.
Etwa 90 Prozent der Mitarbeiter aus
dem Ausland arbeiten dauerhaft bei uns.
Die anderen zieht es zurück in die Hei-
mat oder aus persönlichen Gründen an
andere Orte. Wir brauchen unsere inter-
nationalen Pflegekräfte, denn wir wollen
bestmöglich versorgt sein, wenn wir in
ein Krankenhaus müssen.
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Deutschlehrerin Sabine Pinnau
erklärt Zahra Khalajani Dinzar
und Bahman Taghi Zadeh, wie
sie sich Patienten gegenüber

äußern sollen. Die beiden wer-
den regelmäßig getestet. Die
Maske wurde nur für das Foto

kurz abgenommen.
FOTO:THORSTEN AHLF

Was heißt das,
wenn jemand die
Nase voll hat?
Die angehenden Pflegekräfte Zahra Khalajani Dinzar und

Bahman Taghi Zadeh aus dem Iran büffeln im
Sprachunterricht der Asklepios Klinik Nord-Heidberg.

ben, dass sie laut Zertifikat schon vorher
gehabt haben sollten“, so Stefanie Lud-
wig. „Oft entspricht ein B2 aus dem Aus-
land unserem B1“, so die Erfahrung des
Asklepios Willkommenszentrum Ham-
burg, das auf eine Intensive Nachschu-
lung der Kräfte setzt.

Experten der Gesellschaft für Quali-
tätsmanagement in der Gesundheitsver-
sorgung (GQMG) haben die aktuellen
Anforderungen an die Sprachkompetenz
inzwischen als unzureichend bewertet.
Das Sprachniveau ausländischer Pflege-
fachpersonen reiche nicht aus, um eine
erfolgreiche Integration zu realisieren.
Die GQMG fordert daher, die Anforde-
rung des Sprachniveaus bundeseinheit-
lich auf die Kompetenzstufe C1 zu erhö-
hen. C1 ist Voraussetzung für ein Hoch-
schulstudium in Deutschland.

Deutschunterricht für das
Leben da draußen
Sabine Pinnau ist es wichtig, ihre Schüler
auf das Leben draußen vorzubereiten,
wie es nennt. Ein Leben, in dem Patien-
ten Kohldampf haben oder ihr Magen in
den Kniekehlen hängt. In demMenschen
Bäume ausreißen können oder auf dem
Zahnfleisch gehen. Aus diesem Grund
thematisiert sie in jeder Einheit Rede-
wendungen und Umgangssprache. Heu-
te geht es um Redewendungen mit „Na-
se“. Sabine Pinnau schreibt den ersten
Begriff an ein Flipchart: „Sich an die
eigene Nase fassen“. Dann guckt sie Zah-
ra und Bahman erwartungsvoll an. „Was
könnte das bedeuten“, fragt sie, doch
niemand antwortet. Die Dozentin nickt,
erklärt, schreibt neue Redewendungen
auf. Die Nase voll haben. Die Nase in al-
les hineinstecken. Pro Nase. Hochnäsig.
Bahman und Zahra fragen nach, schrei-
ben mit. Die meisten Begriffe sind für sie
neu. Nach ein paar Minuten beendet Sa-
bine Pinnau den Unterrichts-Teil. „Sonst
wird es zu viel“, weiß sie und verteilt
Arbeitsbögen.

Zahn- und Mundpflege steht auf
dem Papier. „Welche Wörter kennst Du
zu dem Thema?“, fragt Pinnau. Sie sagt
Du zu ihren Schülern, das ist leichter zu
verstehen. Ein Sie sorgt oft für Missver-
ständnisse, weil viele dann an Personal-

pronomen denken. Für Bahman und
Zahra ist das ok. Sie selbst würden ande-
re, Fremde, aber nie duzen. Sie sprechen
alle mit Sie an. Etwas anderes käme ih-
nen unhöflich vor.

Zahra hat die Frage von Sabine Pin-
nau nicht verstanden. Bahman antwor-
tet: „Oberkiefer, Unterkiefer, Zähne.“ Er
hat bereits angefangen, den Zettel auszu-
füllen. Die Zeichnung eines geöffneten
Mundes soll beschriftet werden. Die pas-
senden Begriffe stehen unter dem Bild
und sollen richtig zugeordnet werden.
„Der Rachen“, setzt Zahra als erstes ein.
Dann hakt sie „die Schneidezähne“ und
„die Backenzähne“ auf der Liste ab. Die
Wörter mit Zahn fallen ihr leicht, die
kennt sie, die anderen nicht. „Ich kann
nicht mehr“, sagt sie und legt den Stift
zur Seite. Bahman schreibt weiter. Er
kann fast alles zuordnen, nur „das Gau-
menzäpfchen“ nicht.

Sabine Pinnau hilft. Dann geht es
weiter. Die Aufgabe „Zähne bei Kindern“
überspringt sie. „Ihr habt ja beide nicht
viel mit Kindern auf der Station zu tun“,
sagt sie. Bahman arbeitet auf der H51, der
Neurochirurgie. In den letzten Wochen
hat er immer wieder gesagt, dass er nach
seiner Anerkennung, nach der Prüfung,
wieder auf der Intensivstation arbeiten
möchte, wie zuhause im Iran. Heute sagt
er das nicht mehr. „Nicht Intensiv. Ich
möchte lieber da bleiben“, sagt er und
meint auf der H51 Er habe dort viele net-
te Kollegen, das reicht ihm. Zahra arbei-
tet auf der Inneren. „Ich habe Fortschrit-
te gemacht. Ich kann besser sprechen
mit den Kollegen“, sagt sie und meint:
sich verständigen, andere verstehen.

Bahman möchte wählen
dürfen. Er will dazugehören
Der Sprachunterricht geht weiter. Zahra
und Bahman sollen abwechselnd einen
Text zum Thema Zahnpflege vorlesen.
„Was ist Lippenbalsam“, fragt Bahman.
„Ein Lippenstift“, sagt Sabine Pinnau
und fährt sich über die Lippen. Bahman
stutzt. „Lippenstift?“. Sabine Pinnau
lacht: „Mit Creme, zur Pflege der Lip-
pen“, erklärt sie und greift den nächsten
Begriff auf: „Zahnersatz“. „Das wird oft
auch Zahnprothese genannt. Oder dritte

Zähne. Alte Menschen sagen oft auch
nur Gebiss.“ Sie weiß, dass genau das die
Tücken sind. Der Unterschied zwischen
Theorie und Praxis. In der Theorie ler-
nen die meisten Schüler oft nur einen
Begriff für einWort - in der Praxis gibt es
Dutzende dafür. „Und genau die verste-
hen die Pflegekräfte dann nicht und sind
frustriert“, sagt Sabine Pinnau. Immer
wieder bindet sie Zahra und Bahman ein,
fragt, wie sie mit den Patienten über das
Thema sprechen? „Was sagt ihr zu ihnen,
wenn ihr Zähne putzen wollt? Wie er-
klärt ihr ihnen, was ihr machen müsst?“
„Wenn jemand ein Gebiss hat, sage ich,
er muss es rausgeben.“ Sabine Pinnau lä-
chelt und korrigiert: „Rausnehmen.

Sie ist zufrieden mit den beiden, sie
sind ziemlich fit in dem Thema. Nächste
Woche will sie mit ihnen über Politik re-
den. Sie findet es wichtig, dass ihre Schü-
ler auch in dem Thema sicher sind - auch
wenn es nicht bei der Prüfung abgefragt
wird. „Schließlich wird in Deutschland
bald gewählt“, erklärt sie. Bahman
horcht auf. „Darf ich auch wählen“, fragt
er. Die Vorstellung reizt ihn. Es wäre ein
Zeichen, dass er dazugehört. Angekom-
men ist. „Das dürfen nur deutsche
Staatsbürger“, sagt Sabine Pinnau.
„Wenn ich Passport habe?“, fragt Bah-
man nach. Die Lehrerin nickt. „Nach et-
wa fünf bis sieben Jahren kannst du das
beantragen. Dafür musst du aber zuerst
einen Einbürgerungstest machen.“ Bah-
man fragt: „Gibt es eine App, mit der ich
das lernen kann.“ Er will sofort damit an-
fangen, zusammen mit seiner Frau.

Shahla ist im Iran geblieben, als er
nach Deutschland gekommen ist. Doch
sie will ihm folgen, so bald wie möglich.
Sie hat bereits ihr Sprachzertifikat ge-
macht und von allen erforderlichen
Unterlagen beglaubigte Kopien anferti-
gen lassen. Ein paar hundert Euro hat
das gekostet. Die Asklepios Klinik hat be-

reits einen Arbeitsvertrag für sie ausge-
stellt und die Dokumente an das Ham-
burger Welcome Center geschickt, das
nach Prüfung der Unterlagen wiederum
die Deutsche Botschaft im Iran kontak-
tieren wird. Bis Shahla nach Deutsch-
land kommt, kann es jedoch bis zu zwei
Jahre dauern. „Es sei denn, man bean-
tragt ein beschleunigtes Verfahren“, sagt
Stefanie Ludwig. Sie und ihr Team leiten
für alle Fachkräfte dieses Verfahren in
die Wege. 411 Euro muss die Klinik dafür
zahlen. „Dafür kann die internationale
Pflegekraft dann aber auch schon in drei
Monaten bei uns sein“, sagt Ludwig. Sie
weiß, dass Bahman die Tage zählt. Vor
ein paar Tagen hatte Shahla Geburtstag,
sie ist 29 Jahre alt geworden. Bahman ist
zu Media Markt gefahren, um ihr ein Ge-
schenk zu kaufen. Ein iphone 12. Es hat
knapp 1000 Euro gekostet. Er will ihr da-
mit zeigen, wie sehr er sie liebt. Wenn er
etwas von seinem Gehalt kauft, ist es
meistens für seine Frau.

Seit er weg ist, lebt Shahla wieder bei
ihren Eltern. Ihre Wohnung haben sie
verkauft, für etwa 10.000 Euro. Einen
Teil des Geldes haben sie in ihre Aus-
wanderung investiert, in Sprachkurse,
Vermittlungsgebühren und die Beschaf-
fung der Dokumente. Es lohnt sich, glau-
ben sie. Dafür haben sie alles aufgege-
ben. Zahra hat ihre Mann und ihre Söhne
Kian (6) und Karen (9) im Iran zurückge-
lassen. Vorerst. Sie hofft, dass sie nächs-
tes Jahr nachkommen können. Die Kin-
der lernen jetzt schon deutsch. Jede Wo-
che drei Stunden, bei einer Privatlehre-
rin. 6 Euro nimmt diese pro Stunde. Zah-
ra hofft, dass die Jungs es leichter haben,
wenn sie nach Deutschland kommen.
Sie lernt jeden Tag für ihre Abschluss-
prüfung. Sie muss bestehen. Das sagt sie
sich immer wieder. Sonst wird ihre Fa-
milie noch später nachkommen. Es sind
noch drei Wochen bis zur Prüfung.

MIRIAM OPRESNIK

S ie muss sich beeilen, sie ist
spät dran. Auf der Station
war viel zu tun und sie ist
nicht pünktlich losgekom-
men. Jetzt ist es schon kurz
nach 11 Uhr, vor ein paar Mi-

nuten hat der Unterricht begonnen. Sie
mag es nicht, wenn sie zu spät kommt.
Im Laufschritt eilt sie durch die Gänge,
vorbei an der Kinderstation und den
Fahrstühlen. Ihre weißen Skechers
quietschen leise auf dem Linoleum Fuß-
boden. Sie nimmt den Hintereingang der
Notaufnahme, überquert die Rettungs-
wagen-Einfahrt und reißt die Tür zu
Haus 12 auf. Die Tür von Raum 120 ist
zu. Leise schlüpft Zahra Khalajani Dinzar
(38) hinein, gleitet auf einen Stuhl neben
dem Eingang und schlägt ihr Buch auf.
Darauf steht: Deutsch B1/B2 in der Pfle-
ge: Für Fachkräfte im Anerkennungsver-
fahren.

Das Sprachniveau reicht für
die Integration nicht aus
Sabine Pinnau (53) hat bereits auf ihre
Schülerin gewartet. Seit fünf Monaten
gibt sie Zahra Deutschunterricht - so wie
den anderen internationalen Pflegekräf-
ten der Asklepios Klinik Nord-Heidberg.
35 Schüler hat sie derzeit. Bis vor einem
Jahr war sie einmal proWoche in der Kli-
nik, um die Pflegekräfte zu unterrichten
und auf ihre Anerkennungsprüfung vor-
zubereiten. Inzwischen ist sie jeden Tag
da und fest angestellt. Es gibt viel zu tun.
Denn die Zahl der internationalen Pfle-
gekräfte steigt seit Jahren kontinuierlich.
2013 lag der Anteil noch bei 6,8 Prozent
(74.108 Beschäftigte), sechs Jahre später
waren es doppelt so viele.

Der Pflegenotstand ist groß. Exper-
ten gehen davon aus, dass bis zum Jahr
2030 in Deutschland bis zu 500.000
Vollzeit Kräfte fehlen. Aus diesemGrund
werden immer mehr Mitarbeiter im Aus-
land angeworben, viele Krankenhäuser
haben inzwischen eigene Abteilungen,
die sich um die Akquise und Integration
von ausländischen Pflegekräften bemü-
hen - so wie die Asklepios Klinik Nord-
Heidberg. „Am Anfang hat man mit ein
paar internationalen Pflegekräften jähr-
lich gerechnet - inzwischen sind es meh-
rere Dutzend pro Jahr“, sagt Stefanie
Ludwig (51), Leiterin des Asklepios-Will-
kommenszentrum Hamburg und der Ab-
teilung Integration der Asklepios Klinik
Nord. In den vergangenen zwei Jahren

haben sie und ihre Mitarbeiter fast 100
Kräfte aus dem Ausland angeworben und
eingegliedert. So wie Zahra Khalajani
Dinzar und Bahman Taghi Zadeh (31). Sie
ließen ihre Familien im Iran zurück, um
in der Asklepios Klinik Nord-Heidberg
als anerkannte Pflegekräfte nachqualifi-
ziert zu werden. Denn obwohl beide in
ihrem Heimatland Pflege studiert und
schon Jahrelang in dem Beruf gearbeitet
haben, wird ihre Ausbildung in Deutsch-
land nicht voll anerkannt. Aus diesem
Grund müssen sie eine etwa sechsmona-
tige Anpassungsqualifizierungsmaßnah-
me machen, um Defizite auszugleichen.
In der Zeit arbeiten sie auf einer Station
im Krankenhaus, gehen zur Berufsschule
und belegen Sprachkurse.

„Die Sprache ist eins der größten
Probleme“, sagt Sabine Pinnau. Im Auf-
trag des Bundesamtes für Migration und
Flüchtlinge hat sie jahrelang Deutsch-
und Integrationskurse gegeben. „Je län-
ger ich Deutsch unterrichte, um so klarer
wird mir, wie schwierig die Sprache ist“,
sagt die Lehrerin. Das fange schon mit
den verschiedenen Vorsilben an. Aufge-
hen, zugehen, abgehen, hingehen, weg-
gehen. Oder: anziehen, aufziehen, hin-
ziehen, abziehen, wegziehen, runterzie-
hen. Wenn sie sieht, wie sich ihre Schü-
ler abmühen, hat sie manchmal Mitleid.

Zahra und Bahman haben im Iran
bereits das Goethe Sprachzertifikat B2
gemacht. Es ist Voraussetzung für inter-
nationale Pflegekräfte. Rund 1000 Stun-
den Unterricht hat jeder von ihnen ab-
solviert. Das Sprachzertifikat B2 beschei-
nigt ein „fortgeschrittenes Sprach-
niveau“. Laut des Gemeinsamen Euro-
päischen Referenzrahmen für Sprachen
bedeutet das, dass man sich spontan und
fließend verständigen kann, ein norma-
les Gespräch mit Muttersprachlern ohne
größere Anstrengung möglich ist und
Hauptinhalte komplexer Themen erfasst
werden können.

So die Theorie.
Als Zahra und Bahman imMärz nach

Deutschland gekommen sind, dachten
sie, gut deutsch zu sprechen. Inzwischen
denken sie das nicht mehr. Sie haben in
den letzten Monaten erlebt, dass die
Sprachkenntnisse, die sie in ihrer Hei-
mat erworben haben, ihnen im Alltag in
einem neuen Land oft kaum helfen.
„Kein Sprachunterricht auf der Welt be-
reitet die Schüler auf die Sprache vor, die
tatsächlich gesprochen wird“, sagt Stefa-
nie Ludwig. „Meistens dauert es ein Jahr
in Deutschland, bis die Pflegekräfte tat-
sächlich das Sprachniveau erreicht ha-

Ausbilder Stefan
Buchholz (links)

übt mit Zahra Kha-
lajani Dinzar (Mit-
te) und Bahman

Taghi Zadeh (31) an
einer Puppe den
Umgang mit Pa-

tienten. FOTO:MAR-
CELO HERNANDEZ
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Bekanntmachung des Zweckverbands Wasserversorgung
Kaltenkirchen, Henstedt-Ulzburg

Auf die Bekanntmachungen des Jahresabschlusses für das Wirtschaftsjahr 2020
nach § 14 Abs. 5 des Kommunalprüfungsgesetzes auf der Internetseite des
Zweckverbandes Wasserversorgung Kaltenkirchen, Henstedt-Ulzburg
www.zweckverband-khu.de unter der Rubrik „Amtliche Bekanntmachungen“ wird
hingewiesen.
Kaltenkirchen, 01.09.2021 gez. Schmidt (Verbandsvorsteherin)
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Nach sechs Monaten
Ausbildung wird sich nun
zeigen, ob die Iranerin und
der Iraner endlich als
examinierte Pflegekräfte in
Deutschland arbeiten
dürfen.

MIRIAM OPRESNIK

NORDERSTEDT : : Manchmal, wenn sie
in diesen Tagen vor dem großen Tag ihre
Dienstkleidung im Keller des Kranken-
hauses abholen, stellen sich Zahra Khala-
jani Dinzar (38) und Bahman Taghi Za-
deh (31) vor, wie es sein wird, wenn sie
die weiße Hose zugeteilt bekommen.
Die, die nur examinierte Pflegekräfte tra-
gen dürfen. Und nicht mehr die Grauen
für ungelernte Kräfte. Seit sie vor einem
halben Jahr nach Deutschland gekom-
men sind, haben sie bei der Arbeit auf
der Station im Krankenhaus die grauen
Hosen getragen. Weil ihre Krankenpfle-
ge-Ausbildung im Iran hier nicht voll an-
erkannt wird, mussten sie sechs Monate
eine Anpassungsqualifizierung machen.
Noch einmal von vorne beginnen, noch
einmal Anfänger sein, nachdem sie in
ihrer Heimat mehr als zehn Jahre eigen-
verantwortlich arbeiten konnten. Grau
statt weiß. Sechs Monate lang. Jetzt ist
die Zeit um.

Noch drei Wochen bis zur Prüfung: Sie
lernen jetzt alleine. In den ersten Wo-
chen, als Zahra und Bahman neu in Ham-
burg waren und niemanden kannten, ha-
ben sie fast alles zusammen gemacht. Sie
sind zusammen mit der U-Bahn zur
Schule gefahren, haben gemeinsam
Hausaufgaben gemacht, Filme geguckt,
gekocht, gelernt. Sie waren füreinander
da, als sie sonst niemanden hatten. Sie
waren Freunde, ein Familienersatz.

Inzwischen hat jeder von ihnen eige-
ne Freunde gefunden, sich ein eigenes
Leben aufgebaut. Die Schnittmenge wird
kleiner. Selbst beim Lernen. Sie haben
unterschiedliche Herangehensweisen.
Der einen lernt mit den Unterlagen aus
der Schule, der andere mithilfe von Lern-
videos im Internet. Der eine lernt zwei
bis drei Stunden am Stück, der andere
mehrmals täglich in kurzen Einheiten.
Irgendwie passt das nicht zusammen.
Nur die Angst eint sie. Die Angst, durch
die Prüfung zu fallen, nicht zu bestehen.
Zu versagen.

Zahra hat die meisten Krankheitsbil-
der gelernt. Wenn sie die Unterlagen von
der Schule durchgearbeitet hat, guckt sie
sich bei Youtube Videos zu besonderen
Themen an. Blutzucker messen zum Bei-
spiel oder Verbände anlegen. Das gibt ihr
Sicherheit. Sie hat das Gefühl, dass sie
noch mehr über das Thema Prophylaxen
lernen muss.

Auch Bahman arbeitet viel mit Vi-
deos. Früher hatte er oft das Gefühl, da-
von nur einen Bruchteil zu verstehen,
jetzt gibt es damit kaum noch Probleme.
Immer wieder bittet er die Praxisanleiter
auf der Station um Tipps, was er noch
verbessern kann. Es reicht ihm nicht, gut
zu sein. Er will besser werden.

Noch zehn Tage bis zur Prüfung: Der
Druck wird immer größer. In der Schule
gab es eine Probeprüfung, beide haben
ein positives Feedback bekommen. Die
Lehrerin hat gesagt, dass es kein Prob-
lem sei, wenn ihnen mal ein Wort fehlt,
solange sie den Sachverhalt richtig erklä-
ren können. Das hat ein bisschen Mut
gemacht. Trotzdem bleibt die Sprache
das größte Problem.

Bahman Zadeh ist besser in
Deutschland angekommen
Bahman nutzt jede Gelegenheit, um
Deutsch zu sprechen. Manchmal spricht
er auf der Straße Passanten an und fragt
sie nach dem Weg. In den ersten Wo-
chen hat er alles im Handy nachge-
schaut, jetzt nicht mehr. Ihm ist es wich-
tig, mit anderen ins Gespräch zu kom-
men. Egal wo. Früher hat er sich darüber
gewundert, dass man sich morgens bei
Schichtanfang auf der Station nur mit
„Guten Morgen“ begrüßt – und sonst
kaum miteinander redet. Im Iran sei es
üblich, sich nach dem Befinden und der
Familie zu erkundigen. Zuerst fand er
das Verhalten in Deutschland ein biss-
chen unhöflich, jetzt hat er sich damit
angefreundet.

Wenn er jetzt an früher und seine al-
ten Kollegen denkt, kommen ihm die
Leute ziemlich neugierig vor. „So ist bes-

nen Fälle und Krankheitsbilder durchge-
hen und mit ihnen die strukturierte
Übergabe in der Pflege üben. So wie sie
jeden Tag zwischen den verschiedenen
Schichten stattfindet.

Zahra und Bahman waren auf ihren
Stationen mehr als 100 mal bei diesen
Übergaben dabei. Doch heute müssen sie
diese zum ersten Mal eigenverantwort-
lich machen - so wie in der Prüfung diese
Woche. Auf jedem Tisch liegt eine Pa-
tientenakte mit Arztbericht, Medika-
mentenübersicht und einer Verlaufskur-
ve mit Angaben zu Puls, Temperatur,
Sauerstoffsättigung und zu den schmer-
zen des Patienten. „Wie ihr sehen wer-
det, hat der Patient viele Diagnosen.
Nicht alle sind für seinen Krankenhaus-
aufenthalt relevant. Ihr müsst erfassen,
was wichtig ist und das euren Kollegen
bei der Übergabe mitteilen“, sagt Chris-
topher Kuhn.

Er ist einer von vier Praxisanleitern
der Asklepios Kliniken Hamburg, die
sich um die praktische Anleitung der
internationalen Pflegekräfte kümmern.
Dafür sind er und seine Kollegen jeden
Tag auf einer Station und üben mit den
Pflegekräften aus dem Ausland Pflegetä-
tigkeiten am Patienten. Sie leiten an,
passen auf und greifen im Notfall ein. Sie
nennen das: Wie in der Fahrschule.

Zahra bekommt schlechte
Nachrichten von Zuhause
„Orientiert euch am besten am SBAR-
Schema“, erinnert Christopher Kuhn die
Prüflinge und verteilt einen Zettel, auf
dem die Eckpunkte noch einmal aufge-
führt sind. S wie Situation. B wie Back-
ground (Hintergrund). A wie Assessment
(Einschätzung). R wie Recommendation
(Empfehlung). „Ihr habt 20 Minuten
Zeit!“

Bahman greift zum Arztbericht. Sei-
ne Augen fliegen über das Papier. Immer
wieder markiert er Wörter und über-
nimmt sie in seinen Bericht. Hektisch
blättert in den Unterlagen hin und her.
Wie ist die Temperaturkurve? Was lässt
sich daraus ableiten, dass der Patient
plötzlich Fieber bekommen hat? Welche
Maßnahmen müssen getroffen werden?
Er schreibt und schreibt.

Zahra sitzt auf dem Platz vor Bah-
man. Sie hört, wie sein Stift über das
Papier kratzt. Sie hat noch kein Wort ge-
schrieben. Sie ist unsicher. Dann hebt sie
die Hand: „Darf ich kurz in meine Woh-
nung gehen?“, fragt sie und steht bereits
auf. Sie muss raus hier. Ein paar Minuten
später kommt sie wieder. Es geht ihr
nicht gut, sagt sie. Christopher Kuhn
nickt, er weiß um Zahras Situation. Um
den Druck, den sie sich macht.

Zahra greift zum Stift. Sie markiert
Wörter im Arztbrief, schreibt sich Stich-
worte auf. Sie ist die einzige, die heute
ihre Dienstkleidung trägt. Sie mag das.
Weil es zeigt, wer sie ist. Die anderen tra-
gen Jeans und T-Shirts.

Fünf Minuten noch. Bahman über-
fliegt seine Notizen, Zahra massiert sich
die Schläfen. Sie kann sich nicht kon-
zentrieren, hat zu viele Sachen im Kopf.
Zuhause ist etwas passiert.

Dann ertönt die Glocke, die Zeit ist
um. „Ich bin nicht fertig“, sagt Zahra und
blickt unschlüssig auf ihr DIN A4 Blatt,
auf dem nur ein paar Wörter stehen.
Christopher Kuhn beruhigt sie. „Wir ge-
hen das jetzt gemeinsam durch“, sagt er
und zieht sich mit ihr in einen Neben-
raum zurück.

Er weiß, dass Zahra das Wissen hat.
Schon ein paar Mal hat er auf der Station
alles mit ihr geübt. Da waren ihre Leis-
tungen in Ordnung, ausreichend für die
Prüfung. Langsam geht er mit ihr jeden
Punkt durch. Wie sind die Vitalzeichen?
Woran kann sie merken, dass der Patient
eine Infektion hat?Was ist in dem Fall zu
tun? Wen muss sie informieren? Zahra
nickt, schreibt mit, fragt nach. Sie stol-
pert über ein paar Abkürzungen, die sie
längst konnte, aber wieder vergessen hat.
„Oh mein Gott“, murmelt sie. Dann ist
keine Zeit mehr.

Die Prüflinge sollen ihre Ergebnisse
vor den anderen präsentieren. Bahman
ist als erster dran. Er tritt sicher auf, rat-
tert Diagnosen und Therapien auf, ver-
zettelt sich dann aber in unwichtigen In-
formationen. „Konzentriert euch auf das
Wesentliche“, erinnert Christopher
Kuhn und rät: „Übt den Vortrag vor dem
Spiegel.“ Kuhn hat gute Neuigkeiten für
Bahman, sie betreffen seine Frau. „Wir
haben jetzt für deine Frau...“, setzt er an,
doch Bahman unterbricht ihn. „Vielen
Dank für die Mühe“, sagt er höflich.
„Aber erst die Prüfung. Dann die Frau.“

Zahra wird als nächstes aufgerufen
und soll ihre Ergebnisse präsentieren.
Doch sie winkt ab. „Ich kann nicht“, sagt
sie und steht auf. Dann geht sie wortlos

ser“, sagt er. So kann man besser Arbeit
und Privat trennen. Er hat das Gefühl,
dass er langsam ankommt. Dass er nicht
mehr von zuhause spricht, wenn er den
Iran meint.

Er mag Fußgängerampeln, die auf
Knopfdruck grün werden. So was kannte
er vorher nicht. Viele Sachen in Deutsch-
land faszinieren, begeistern ihn. Nur die
hohe Obdachlosigkeit versteht er nicht.
Am Langenhorner Markt, ein paar Meter
von seiner Wohnung entfernt, gibt es
viele Obdachlose.

Er fährt viel herum, guckt sich alles
genau an und erzählt seiner Frau davon.
Sie kommt wie er aus der Pflege und will
bei Asklepios ebenfalls eine Nachqualifi-
zierung machen. Den Arbeitsvertrag hat
sie bereits. Nach seiner Prüfung will er
für ein paar Tage zu ihr fliegen. Er sagt
„zu ihr“. Nicht „nach Hause“. Sein zu
Hause ist jetzt hier. Die Wohnung im
Iran haben sie verkauft, seine Frau ist
wieder bei ihren Eltern eingezogen.

Zahra sagt, dass sie sich eingelebt
hat. Doch mit den Gedanken ist sie noch
im Iran, bei ihren Kindern. Karen (9) und
Kian (6). Seit sie weg ist, gibt es immer
wieder Probleme. Ihr Mann hat die Jungs
aus der Schule genommen und unter-
richtet sie zuhause, die Schwiegermutter
soll sich um alles andere kümmern. So
der Plan. Doch jetzt ist der Schwiegerva-
ter krank, ihr Mann muss viel abreiten.
Das System wackelt und droht einzu-
stürzen. Zahra kann es kaum ertragen,
dass sie von hier aus nichts tun kann.

Irgendwann soll die Familie ihr fol-

gen. Doch niemand weiß, wann das sein
wird. Ihr Mann hat im Iran die schriftli-
che Prüfung für das Deutschzertifikat A1
gemacht, doch es gibt noch keinen Ter-
min für die mündliche Prüfung. Ohne
das Zertifikat bekommt er jedoch keinen
Termin bei der Deutschen Botschaft.

Wenn Zahra von ihrem Zimmer in
der Seniorenwohnanlage aus sieht, wie
die alten Leute Besuch von ihren Enkel-
kindern bekommen, hat sie das Gefühl,
die Trennung von ihren Söhnen kaum
noch aushalten zu können. Sie skypte je-
den Abend mit den Jungs. Sie haben sich
verändert. Es ist sechs Monate her, dass
sie sie zuletzt gesehen hat, umarmen
konnte. Das fehlt ihr. Sie kennt kein
Wort, mit dem sie das Gefühl beschrei-
ben kann. In frühestens sechs Monaten
kann ihre Familie nachkommen. Wenn
sie die Prüfung besteht. Sonst dauert es
mindestens noch einmal sechs Monate.
Sie muss bestehen. Das sagt sie sich im-
mer wieder.

Die erste Patientenübergabe
in Eigenverantwortung
Noch drei Tage bis zur Prüfung: An die-
sem Morgen hat sie kaum Appetit. Seit
sie in Deutschland lebt, isst sie morgens
Brot mit Marmelade. Sie mag den süßen
Aufstrich. Nur heute nicht. Heute ist die
Probeprüfung. Die Praxisanleiter der Ab-
teilung Integration, die für die Akquise
und Integration von internationalen
Pflegekräften gegründet wurde, wollen
mit den Prüflingen noch mal verschiede-

Bahman Taghi Zadeh und Zarah Khlajani Dinzar bei der Vorbereitung zu
ihrer Abschlussprüfung. FOTO:MARCELO HERNANDEZ

Prüfungsstress
für Zahra und
Bahman

aus dem Raum. Sie hat schlechte Nach-
richten von ihrer Familie bekommen.
Ihre Schwiegermutter ist an Covid er-
krankt. Und ihre Kinder haben ebenfalls
Symptome.

Noch zwei Tage bis zur Prüfung: Heute
haben sie keinen Dienst. Auf der Station
sind sie trotzdem, zusammen mit den
Praxisanleitern. Sie führen eine Prü-
fungssimulation am Patienten durch.
Das heißt: Sie müssen dem Anleiter
einen Patienten und seine Krankenge-
schichte vorstellen, ein Übergabeproto-
koll erstellen und Pflegetätigkeiten am
Patienten demonstrieren. Genauso, wie
es in der Prüfung sein wird.

Zahra hat Probleme. Die Patientin,
auf die sie sich vorbereitet hatte, wurde
verlegt. Sie muss sich einen anderen Fall
suchen und neu einarbeiten. Sie fühlt
sich überfordert.

Die Anleiter kontrollieren jeden
Schritt und geben ein Feedback - ob die
Prüfung mit dieser Leistung bestanden
worden wäre - oder nicht. Zahra brauch
keine Einschätzung. Sie weiß selbst, wie
es gelaufen ist.

Noch ein Tag bis zur Prüfung: Zahra
und Bahman bekommen für die morgige
Prüfung einen unbekannten Patienten
zugeteilt – inklusive dessen Krankenak-
te. Jetzt bleiben ihnen knapp 24 Stunden
Zeit, um Arztberichte und Laborwerte zu
studieren, ein Übergabeprotokolle zu
schreiben und eine Pflegeplanung zu er-
stellen. Sie sind auf sich allein gestellt.

Der Tag der Prüfung: Bahman hat
schlecht geschlafen, gerade mal zwei
Stunden diese Nacht. Immer wieder ist
er hochgeschreckt, im Kopf alles durch-
gegangen. Er ist perfekt vorbereitet, so
scheint es. Doch als es soweit ist, um
acht Uhr morgens, versagen bei ihm die
Nerven. Doch er schafft es. Bahman Tag-
hi Zadeh besteht die Prüfung. Er ist jetzt
anerkannte Pflegekraft.
Zahra weiß nichts davon, als sie im Kran-
kenhaus ankommt. Sie ist erst nach Bah-
man dran, um 10 Uhr. Viel Hoffnung hat
sie nicht. Sie hat gemerkt, wie schwer ihr
alles in den letzten Tagen gefallen ist.
Zwei Stunden dauert die Prüfung. Als
Zahra das Ergebnis mitgeteilt bekommt,
fängt sie zu weinen an. Die Prüferin
nimmt sie in den Arm. Alles wird gut! Sie
hat bestanden.

Die Serie

Zahra Khalajani Dinzar (38) und
Bahman Taghi Zadeh (31) ließen
ihre Familien im Iran zurück, um in
der Asklepios Klinik Nord-Heid-
berg eine Nachqualifizierung für
internationale Pflegekräfte zu
machen.
Ohne Menschen wie sie würde
Deutschland sehr schnell vor dem
Pflege-Kollaps stehen.
Da die im Ausland erworbene
Ausbildung in Deutschland nicht
anerkannt wird, müssen die
Bewerber hier noch mal zur
Schule gehen, Sprachkurse
belegen und im Krankenhaus
angeleitet werden. nik

LESERBRIEFE AN
DIE REDAKTION

Rücksichtslose Radfahrende
30.8:Unschöne Szenen am Schmuggelstieg

Ich bin die Inhaberin der Buchhand-
lung Anbeginn am Schmuggelstieg 39.
Gern kann ich versichern, dass die be-
nannte Problematik keinesfalls nur am
Donnerstag zur Marktzeit besteht. Täg-
lich rasen hier diverse Radfahrerinnen
und Radfahrer mit hoher Geschwindig-
keit durch den Schmuggelstieg und neh-
men dabei teilweise keinerlei Rücksicht
auf die Fußgängerinnen und Fußgänger,
geschweige denn haben sie im Blick, dass
Personen aus der hiesigen Ladenzeile
treten. Auch, wenn ich erst seit einem
Jahr hier ansässig bin, war ich bereits di-
verse Male Zeugin von Beinahe-Unfällen
zwischen Radfahrenden und Passanten.

Es kommt auch vor, dass der Weg
unter der Galerie, direkt vor dem Laden,
befahren wird. Mehrere Male sind Kun-
dinnen und Kunden, die mein Geschäft
verlassen wollten, auf dem Weg nach
draußen oder am Schmuggelstieg-Weg
zurückgesprungen, weil Radfahrende an-
geschossen kamen.

Für mich persönlich ist der Schmug-
gelstieg kein Fußweg mehr, sondern eine
Straße. Wenn ich rausgehe um etwas zu
erledigen, schaue ich erstmal nach links
und rechts um sicherzugehen, dass ich
nicht im nächsten Moment an- oder
überfahren werde. In anderen Städten
habe ich ansprechende und große Hin-
weisschilder mit gemeinsamen Abbil-
dungen von Fußgängern und Fahrrad-
fahrern gesehen und dem Text „Wir neh-
men Rücksicht aufeinander“. Es löst si-
cher nicht das Problem, aber so etwas
würde vielleicht noch mal das Bewusst-
sein anticken.

Ich bedaure diesen Zustand hier
sehr. Es scheint auch wieder die typische
Situation von „es wird erst etwas getan,
wenn etwas Schlimmes passiert ist“ zu
sein, keiner fühlt sich zuständig. Auf-
grund des Kindergartens bei der Kirche,
sind hier auch viele kleine Kinder mit
ihren Familien unterwegs und auch alte
Menschen, die zu Fuß zum Einkaufen ge-
hen. Diese sind in brenzligen Momenten
oft überfordert. Ich würde mir sehr wün-
schen, wenn noch einmal der Fokus auf
diese Situation gelegt und bedacht wer-
den würde. Und ich kann versichern,
dass ich in unserer Ladenzeile damit
nicht allein bin.

Yvonne Lehner, Norderstedt

Luftfilter statt Kunstwerke

31.8:Wird es weitere Kreisel-Skulpturen ge-
ben?

Grünflächen und Luftfilter für die
Schulen – sinnvoll! Dafür sollte das Geld
ausgegeben werden, da kann ich Herrn
Mährlein von der FDP nur zustimmen.
Wir brauchen nicht für teures Geld „be-
schlagene“ Steine, zumal die neuen Vor-
schläge nichts aussagen. Die „Familie“
hatte noch einen Sinn – wenn auch viel
zu teuer. Hoffentlich entscheiden dieses
Mal ein paar vernünftige Leute.
Renate Lüdecke, Norderstedt

Die Zuschriften geben die Meinung der Einsender
wieder. Kürzungen vorbehalten.
Schreiben Sie an norderstedt@abendblatt.de oder
per Post ans Hamburger Abendblatt, Regionalaus-
gabe Norderstedt, Rathausallee 64-66, 22846
Norderstedt
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Sie haben im selben Wohnheim gelebt,
gemeinsam gekocht und gelernt. Sie wa-
ren füreinander da, als sie niemanden
hatten. Ein Familienersatz. Jetzt haben
sich ihre Wege getrennt. Jeder von ihnen
hat sich ein eigenes Leben aufgebaut.

Es ist, als ob sich Bahmans Ge-
schichte in diesen Tagen wiederholt. Er
durchlebt jede Station noch einmal – an
der Seite von Shahla. Er konnte sie am
Ende seines Urlaubs mit nach Deutsch-
land nehmen, total überraschend. Sie hat
nach nur fünf Tagen ein Visum bekom-
men. Bahman musste darauf zwei Mona-
te warten.

Vor ein paar Tagen sind sie aus dem
Zimmer, das Bahman seit März bewohnt
hat, in eine kleine Wohnung gezogen. 50
Quadratmeter, zwei Zimmer, Kochni-
sche. Die Asklepios Klinik Nord hat für
die internationalen Pflegekräfte in einer
Seniorenresidenz in Langenhorn leerste-
hende Zimmer und Appartements ange-
mietet und eingerichtet. Dort können die
Mitarbeiter während des Anerkennungs-
prozesses übergangsweise wohnen.
Shahla hat eine Lichterkette aufgehängt
und Fotos von ihrer Hochzeit auf die
Fensterbank gestellt. Ihr gefällt es hier.
„HauptsacheMann ist da“, sagt sie. Es ist
ihr schwer gefallen, von ihren Eltern Ab-
schied zu nehmen. Sie ist ihre einzige
Tochter. Niemand weiß, wann sie ihre
Eltern wiedersieht. „Aber wenn Bahman
da ist, alles gut.“

Sie hat im Iran das Sprachzertifikat
B2 gemacht, es ist Voraussetzung für
eine Anerkennung in Deutschland.
„Doch ich noch viel lernen muss“, sagt
sie. Bahman bemüht sich, viel deutsch
mit ihr zu sprechen. Ab und zu macht er
selbst noch Fehler, doch meistens be-
merkt er sie selbst und korrigiert sich
dann. Er ist stolz darauf, Shahla überall
herumzuführen, ihr alles zu zeigen, sie
den Kollegen vorzustellen. So hat er sich
das immer vorgestellt.

Er ist ein anderer, als der er vor acht
Monaten nach Deutschland gekommen
ist. Eine andere Person. „Wegen der An-
erkennung“, meint Bahmann. Er ist
stolz, dass er es geschafft hat. Stolz, dass
er jetzt eine weiße Hose bei der Arbeit
tragen darf, wie die examinierten Pflege-
kräfte. Während der Ausbildung musste
er eine graue Hose tragen, jeder konnte
sehen, dass er anders ist. „Jetzt gehöre

ich dazu“, sagt er. Als er nach der Prü-
fung in der weißen Hose zur Arbeit ge-
kommen ist, haben ihn einige der Kolle-
gen nicht erkannt, sagt er und grinst.

Er ist angekommen, voll und ganz.
Hier gehört er hin, das spürt er. In die-
sem Jahr wollen sie das erste Mal Weih-
nachten feiern. „Mit einem Baum und
diesen Lampen drinnen“, sagt Bahman.
Im Iran haben sie immer am 21. Dezem-
ber die längste und dunkelste Nacht des
Jahres gefeiert, Nüsse und Wassermelo-
ne gegessen. „Da bleibt man lange wach
und guckt in den Himmel“, sagt Bahman.
Shahla und er haben sich in diesen Näch-
te immer Gedichte vorgelesen. Er über-
legt, ob sie das dieses Jahr vielleicht
Weihnachten machen. Dann fällt ihm
ein, dass er da Spätdienst hat.

Shahla hat den Tisch gedeckt. Eine
Decke mit Spitze aufgelegt, Tee gekocht
und Kekse gebacken. In die Tassen hat
sie Kinderschokolade gesteckt. Auf dem
Tisch steht eine Rolle Klopapier, statt
Servietten. Sie fühlt sich wohl hier.

Bahman hat 6000 Euro an die
Vermittlungsagentur gezahlt
„War richtige Entscheidung“, sagt Bah-
man. Er hat nie daran gezweifelt, jahre-
lang auf seinen Traum von einem besse-
ren Leben in Deutschland für ihn und
seine Frau hingearbeitet. Drei Jahre lang
hat er gespart, um das Geld für die Ver-
mittlungsagentur zusammenzukratzen.
6000 Euro hat die Anwerberorganisation
von ihm verlangt. Er weiß damals nicht,
dass seriöse Firmen keine Gebühren von
den Pflegekräften verlangen.

Stefanie Ludwig ist immer noch em-
pört über das Verhalten der privaten
Vermittlungsagentur. „Unverantwort-
lich“, nennt sie das, was passiert ist. Sie
hat erst bei Bahmans Ankunft in
Deutschland davon erfahren, sonst hätte
sie eingegriffen. „Das ist Menschenhan-
del“, sagt Ludwig. Normalerweise wer-
den die Kosten für die Vermittlung von
internationalen Pflegekräften von den
Krankenhäusern übernommen – mehre-
re Tausend Euro. Für das Geld vermit-
teln die Agenturen den Kliniken geeigne-
te Kandidaten und kümmern sich um die
Beschaffung und Übersetzung von Do-
kumenten sowie die Flugtickets. Auch
im Fall von Bahman zahlte die Asklepios

Klinik der Agentur die Vermittlungsge-
bühr – ohne zu wissen, dass auch Bah-
man für die Dienstleistungen zahlen
musste. „Das verstößt gegen unseren Eh-
rencodex. Bei uns soll keine Pflegekraft
selbst für die Kosten aufkommen müs-
sen und sich dadurch verschulden müs-
sen“, stellt Ludwig klar. Das Kranken-
haus arbeitet inzwischen nicht mehr mit
der Agentur zusammen.

Es ist eine von vielen unseriösen Fir-
men in der Branche. Bisher ist der Markt
nicht reguliert. Doch das soll sich än-
dern. Das Bundesministerium für Ge-
sundheit hat ein Gütesiegel für Personal-
vermittlungsunternehmen entwickelt,
das ethisch hohe Standards bei der Ak-
quise von Pflegefachkräften im Ausland
bescheinigen soll. Die Anforderungen
sind hoch, das Siegel ist für die Firmen
jedoch freiwillig.

Bahman und Shahla sind mit vier
Koffern nach Deutschland gekommen,
64 Kilo Gepäck für ein neues Leben. Zwei
befreundete Paare haben ihnen zum Ab-
schied Kaffeebecher mit Fotomotiv ge-
schenkt. Die Bilder zeigen die sechs
Freunde in ihrem letzten gemeinsamen
Urlaub. Bahman und Shahla hoffen, dass
sie ihre Freunde irgendwann wiederse-
hen. In Deutschland. Sie sind ebenfalls
Pflegekräfte und wollen sich hier nach-
qualifizieren lassen. Die ersten Gesprä-
che laufen bereits.

MIRIAM OPRESNIK

D er Umzug hat zwei Tage
gedauert. Fünfmal muss-
te Zahra zwischen der al-
ten und der neuen Woh-
nung hin- und herfahren.
Sie hat die U-Bahn ge-

nommen. Ein Auto hat sie nicht. Ihre Sa-
chen hat sie in die beiden Koffer gepackt,
mit denen sie vor acht Monaten aus dem
Iran nach Deutschland gekommen ist. Es
war nicht leicht, die Koffer in Langen-
horn zur U-Bahn zu schleppen, die Trep-
pe runter auf den Bahnsteig zu wuchten,
zwei Stationen zu fahren und von Fuhls-
büttel aus zu ihrer Wohnung und dort in
den ersten Stock zu tragen. Besonders
der Koffer mit den Büchern ist so

schwer, dass sie ihn auf dem Weg immer
wieder absetzen muss. Sie liest viel, am
liebsten auf Deutsch. Es ist ihre Art, die
Sprache noch besser zu lernen. Jedes
Mal, wenn sie einen Koffer mit Büchern,
Anziehsachen oder Küchenutensilien in
der Wohnung ausgepackt hat, geht sie
zurück zur U-Bahn, fährt in die alte
Wohnung und holt die nächste Ladung.
„Es war sehr schwierig“, sagt Zahra. „Am
Ende war ich sehr müde.“ Sie hatte ge-
hofft, dass ihre Freundin Sahar ihr helfen
kann, doch die muss arbeiten. Als das
Asklepios Willkommenzentrum ihr Hilfe
anbietet, lehnt sie ab. Sie will es allein
schaffen.

Sie stellt hohe Ansprüche an sich,
möchte immer 100 Prozent geben. Als
Mutter, Ehefrau, Krankenpflegerin. Im
Iran ging das, in Deutschland nicht
mehr. Das hat ihr zu schaffen gemacht.
Es gab Momente, da hätte sie fast aufge-
geben. Als sie trotz Sprachzertifikat das
Gefühl hatte, in Deutschland kaum et-
was zu verstehen. Als ihre Schwieger-
eltern krank wurden und sich nicht wie
geplant um ihre Söhne kümmern konn-
ten. Als die Kinder Karen und Kian zu
fremdeln begannen und nicht mehr mit
ihr sprechen wollten. Als es einen Coro-
na-Fall in der Familie gab, zwei Tage vor
ihrer Abschlussprüfung. Sie hat trotz-
dem bestanden. Als Beste ihrer Gruppe.
Wenn sie daran denkt, kommen ihr im-
mer noch die Tränen. Zu groß war die
Anspannung, die Angst, zu versagen und
ihre Familie zu enttäuschen.

Sie kann an kaum etwas anderes
denken, als ihre Kinder. Das Asklepios
Willkommenszentrum hat bereits den
Familiennachzug in die Wege geleitet.
„Wenn sie kommen, soll alles schön
sein“, sagt Zahra. Noch ist die Wohnung
leer, nur das Schlafzimmer ist eingerich-
tet. An einem ihrer freien Tage ist sie zu
Roller gefahren und hat sich ein Schlaf-
zimmer gekauft. Doppelbett, Kleider-
schrank und Kommode für 1980 Euro,
inklusive Lieferung und Aufbau. Im Iran
hat ihr Mann neue Möbel aufgebaut.
„Wenn er kommt, dann...“, sagt sie im-
mer wieder. Sie macht bereits Pläne.

Am 1. Dezember, wenn ihr Gehalt
kommt, will sie zu Ikea fahren und Mö-
bel für das Kinderzimmer kaufen. Zwei
Betten und einen Schreibtisch für die
Jungs. Vielleicht noch ein Regal für die

Endlich zusammen: Bahman war acht Monate von Shahla getrennt. Jetzt ist
sie bei ihm und macht hier ebenfalls eine „Anpassungsqualifizierung“.

Endlich ein Zuhause: Zahra hat ihre erste Wohnung angemietet – für sich und
ihre Familie, die bald nachkommen soll. FOTO:MARCELO HERNANDEZ

MIRIAM OPRESNIK

A cht Monate lang haben
sie sich nicht gesehen.
Keiner von ihnen wusste,
dass es so lange dauern
würde. Als Bahman Taghi
Zadeh (31) im März die-

sen Jahres im Iran in ein Flugzeug nach
Deutschland stieg und seine Frau in der
Heimat zurückließ, dachte er noch,
Shahla im Sommer besuchen zu können.
Sie ist 29 geworden. Doch es kam anders.
Weil er nach einem Urlaub in Iran in
Quarantäne gemusst hätte, sagte er die
geplante Reise ab. Sieben Monate lang
blieb er in Hamburg, arbeitete im Kran-
kenhaus, belegte einen Sprachkurs und
ging einmal wöchentlich zur Schule, um
sogenannte Defizite in seiner Ausbildung
auszugleichen. Da seine im Iran erwor-
benen Qualifikationen in Deutschland
nicht voll anerkannt wurden, musste er
hier eine „Anpassungsqualifizierung“ ab-
solvieren, um als Krankenpfleger arbei-
ten zu können. ImOktober hat er die Ab-
schlussprüfung gemacht. Er hat bestan-
den.

Nur ein paar Tage nach der Prüfung
steigt er in eine Maschine der Turkish
Airlines Richtung Iran. Früher, in seinen
ersten Wochen in Deutschland, hat er
den Iran manchmal noch als sein Zuhau-
se bezeichnet. Das tut er nicht mehr.
Sein Zuhause ist jetzt hier, in Deutsch-
land, in Langenhorn. Der einzige Grund
für die Reise ist Shahla, er kann es kaum
erwarten, sie endlich wiederzusehen.

Sie sind erst seit drei Jahren verhei-
ratet. Als er nach Deutschland gegangen
ist, haben sie die gemeinsame Wohnung
aufgelöst und verkauft, Shahla lebt seit-
dem wieder bei ihren Eltern. Bahman
möchte mit ihr ein paar Tage verreisen,
vielleicht in die Türkei. In ein Hotel mit
Pool, nur sie beide, allein. Er hat sich im
Internet Hotels angeschaut. Er ist kaum
im Iran, als er einen Anruf aus Deutsch-
land bekommt, der alles verändert.

Am anderen Ende der Leitung,
knapp 5200 Kilometer entfernt, ist Stefa-
nie Ludwig (51). Sie leitet das Asklepios-
Willkommenszentrum Hamburg und die
Abteilung Integration der Asklepios Kli-
nik Nord, die für die Akquise und Integ-
ration internationaler Pflegekräfte wie
Bahman zuständig ist. Sie bittet Bahman,
nicht in die Türkei zu fliegen, sondern
sich bei der deutschen Botschaft im Te-
heran zu melden. Es geht um seine Frau.

Shahla hat wie Bahman im Iran
Krankenpflege studiert und will ihre
Ausbildung in Deutschland anerkennen
lassen. Einen Arbeitsvertrag von der Ask-
lepios Klinik Nord hat sie bereits. Sie
braucht nur noch ein Visum, um in
Deutschland den Anerkennungsprozess
starten zu können. Im Januar soll es los-
gehen. Hoffen sie. Als Shahla in ein Büro
gebeten wird, darf Bahman nicht mit. Er
muss draußen warten, ist nervös. Er hat
Angst, dass es Probleme gibt.

Erst verkauften sie ihr Auto,
dann die Wohnung
So wie bei ihm, als die Botschaft plötz-
lich kritische Fragen zu seiner Vermitt-
lungsagentur stellte und von ihm einen
Bankauszug verlangte. Man will sicher
sein, dass er finanziell abgesichert ist –
wenn in Deutschland etwas schiefgeht.
Wenn es mit er Arbeit doch nicht klappt
und er zurück muss. Bahman muss sein
Auto, einen Peugeot, verkaufen, um den
Nachweis zu erbringen.

Fast ein Jahr ist das jetzt her, doch
von dem Auto erzählt er immer und im-
mer wieder. Für ihn war der Wagen nicht
nur ein Transportmittel, sondern ein
Stück Freiheit, Unabhängigkeit. „Ich
wollte, dass Shahla wenigstens das
bleibt, wenn ich weg bin“, sagt Bahman.
Es war schlimm für ihn, seine Frau allein
im Iran zurückzulassen. Er ist dazu erzo-
gen worden, dass Männer für ihre Frauen
sorgen. In den vergangenen Monaten
musste er lernen loszulassen. Zu ver-
trauen, dass Shahla es alleine schafft.

In der ersten Zeit in Deutschland hat
er viel mit Zahra gemacht, die zur glei-
chen Zeit wie er in der Asklepios Klinik
Nord angefangen hat. Sie kommen beide
aus dem Iran. Irgendwie hat er sich ein
bisschen verantwortlich für sie gefühlt.

Spielsachen. Viel mitbringen werden sie
nicht. Die Jungs teilen sich ein Zimmer.

Sie will nicht alles ausgeben, schließ-
lich braucht sie in den nächsten Mona-
ten noch mehr. Auf jeden Fall einen Kü-
chentisch und ein paar Stühle, wo sie ge-
meinsam essen können. Im Moment isst
sie meistens im Stehen, oder sie hockt
sich auf den Boden. Zahra ist das egal.
„Schritt bei Schritt“, sagt sie und zieht
eine Schublade in der Küche auf. Sie hat
sich Besteck von WMF gekauft. Das war
ihr wichtiger als ein Tisch und Stühle.

Es war nicht leicht, eine Wohnung
zu finden. „Weil viele Makler gegenüber
internationalen Pflegekräften Vorurteile
haben“, sagt Jhon Magkilat vom Askle-
pios Willkommenszentrum. Er hilft den
Pflegekräften bei der Suche nach einer
geeigneten Wohnung und organisiert
mit ihnen alle Mietangelegenheiten.
„Obwohl Asklepios bei der Wohnungs-
suche, den Besichtigungsterminen und
dem Abschluss eines Mietvertrags unter-
stützt, blocken viele Anbieter sofort ab,
wenn sie die ausländisch klingenden Na-
men der Mieter hören oder erfahren, aus
welchen Ländern die Pflegekräfte kom-
men“, sagt Magkilat. So sei es auch im
Fall von Zahra gewesen. „Ein Maklerin
hat immer und immer wieder gefragt, ob
Zahra Asylbewerberin sei. Sie konnte
einfach nicht glauben, dass Zahra ein
Arbeitsvisum hat, weil Pflegekräfte in
Deutschland dringend gebraucht wer-
den.“

Im Iran hatte Zahra eine großeWoh-
nung, 125 Quadratmeter, im Norden Te-
herans. Eine gute Wohngegend sei das
gewesen, die Miete lag bei 400 Euro. Et-
wa 300 Euro hat sie monatlich verdient,
ihr Mann 350 Euro. Für ihre Wohnung in
Fuhlsbüttel muss sie mehr als doppelt so
viel bezahlen. Sie kann sie sich gerade so
leisten, mehr dürfte sie monatlich nicht
ausgeben. Sonst kann sie ihre Familie
nicht nachholten. Denn im Falle eines
Familiennachzuges muss sie nachwei-
sen, dass sie alleine für den Lebensunter-
halt der Familie aufkommen kann und
ihr Partner keinen Anspruch auf Sozial-
leistungen hat. Das Sozialgesetzbuch hat
geregelt, wie hoch der Lebensunterhalt
für Alleinstehende, Ehepartner und Fa-
milien ist. Demnach benötigt der Haus-
haltsvorstand 446 Euro, der Partner 357
Euro und ein Kind ab sechs Jahren 309
Euro. Der sogenannte Regelbedarf liegt
bei Zahra und ihrer Familie bei 1421
Euro. Hinzu kommen die Miet- und
Nebenkosten für die Wohnung.

Seit Zahra fertig ist, verdient sie ein
bisschen mehr als während der Anerken-
nung. Sie kommt auf etwa 2100 netto.
Das allein würde als Nachweis nur knapp
reichen. Sie muss einige Nacht- und Wo-
chenendschichten machen und das ein-
kalkulieren, damit die Rechnung aufgeht.
Es ist knapp, aber es reicht. Hoffentlich!
Doch sie werden sich einschränken müs-
sen, das hat sie den Jungs schon gesagt.
Jeden Tag fragen sie: „Mama, wie viele
Tage noch?“ Zahra weiß es nicht.

Letzte Woche waren ihr Mann und
die Kinder bei der Deutschen Botschaft
in Teheran, um Antrag auf Familien-
nachzug zu stellen. Doch ein wichtiges
Dokument fehlte. Jetzt müssen sie auf
einen neuen Termin warten. Erst danach
übermittelt die Botschaft den Antrag an
das Amt für Migration, das dann bei Zah-
ra alle erforderlichen Unterlagen wie
Einkommensnachweise oder Mietver-
trag anfordert. Wie lange die Prüfung
dauert, unterscheidet sich von Fall zu
Fall. Zahra hofft, dass es noch in diesem
Jahr klappt. Sie hat gehört, dass sich die
Menschen zu Weihnachten etwas wün-
schen. Sie hat nur einen Wunsch.

Neulich hat sie ein paar Klamotten
für Karen und Kian gekauft. Als sie nach
einer passenden Größe gesucht hat,
musste sie plötzlich stutzen. Sie wusste
sie nicht. Sie hat die Jungs acht Monate
nicht gesehen. Sie orientiert sich jetzt an
den Altersangaben, die im Etikett ange-
geben sind, das ist sicherer.

In der Wohnung wird es langsam
dunkel. Es gibt keine Lampen, nur eine
kleine Nachttischlampe, die sie im Flur
auf den Boden gestellt hat. Wenn sie in
einem andere Zimmer Licht braucht,
zieht sie den Stecker aus und stöpselt die
Lampe in einem anderen Raum wieder
ein. Sie stört das nicht. Sie ist glücklich.

Prüfung bestanden, neueWohnung. Und jetzt?
Zahra Khalajani Dinzar (38) und Bahman Taghi Zadeh (31) ließen ihre Familien im Iran zurück, um in der

Asklepios Klinik Nord-Heidberg eine „Anpassungsqualifizierung“ für internationale Pflegekräfte zu absolvieren.
Das Hamburger Abendblatt hat sie in den vergangenen acht Monaten auf ihrem langen Weg voller Opfer und
Hoffnungen begleitet. Jetzt haben sie es geschafft und sind anerkannte Gesundheits- und Krankenpfleger.

Doch ihre Geschichte geht weiter...

Das ist in meinen Augen
Menschenhandel.
Stefanie Ludwig über die

Methoden einiger
Vermittlungsagenturen für
internationale Pflegekräfte

Viele Wohnungsanbieter
blocken sofort ab, wenn sie
die ausländisch klingenden
Namen der Mieter hören.

Jhon Magkilat
Asklepios Willkommenszentrum
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wird knapp. Ihr Mann hat bereits ihre
Wohnung gekündigt und die meisten
Möbel verkauft, Karen und Kian wohnen
bei ihrer Oma. Am 31. Dezember müssen
sie aus der Wohnung raus. Zahra kann
sich nicht vorstellen, ohne sie zurückzu-
fliegen.

Für Bahman und seine Frau
ist Hamburg ihre Heimat
Zurück in Hamburg, in Lagenhorn, eine
Wohnung im zweiten Stock:

Bahman und Shahla sind gleich ge-
kleidet. Sie tragen beide Jeans, eine Le-
derjacke, identische Pullover. Einen
Hoodie, weiß-grau-blau-gestreift. Sie
wollen zeigen, dass sie zusammen sind,
zusammengehören. Dass sie Eins sind.
Vereint, nach siebenMonaten Trennung.
Um ihnen ein besseres Leben in
Deutschland aufzubauen und vorab alles
zu regeln, hat Bahman seine Frau im
März allein im Iran zurückgelassen. Erst
im November konnte Shahla nachkom-
men. Sie kommt wie Bahman aus der
Pflege und macht nun ebenfalls eine An-
passungsqualifizierung. Ihr Kurs startet
im Januar, doch sie arbeitet schon jetzt
in der Asklepios Klinik Nord auf einer
Station und lernt jeden Tag mit Bahman.
Er ist ein strenger Lehrer. „Sprache ist
der Schlüssel zur Integration“, sagt er
und gibt damit das wieder, was er in den
vergangenen Monaten selbst lernen
musste. „Ohne Sprache geht es nicht.
Dann versteht man die Patienten, Ärzte
und Kollegen nicht. Dann ist es schwer.“

Shahla nickt. Sie bemüht sich, viel
deutsch zu sprechen. Sie sagt, dass ihre
Kollegen sehr nett sind und viel Geduld
mit ihr haben. Aber mit den Patienten ist
es schwer. Sie versteht sie nicht immer.
Bahman weiß, wie das ist. Wie es sich an-

gezweifelt hat. In dem er so etwas wie
Heimweh hatte. In den sieben Monaten
zuvor hatte er nie so empfunden, doch
bei seiner Ankunft in der alten Heimat
war das plötzlich so etwas wie Wehmut.
Ein Gefühl, das so irrational war, dass er
es selbst nicht fassen kann, nicht wahr-
haben will. „Lag vermutlich nur daran,
dass Shahla damals noch im Iran war“,
sagt Bahman. Nur so kann er sich das er-
klären. „Jetzt ist Shahla hier, und alles ist
gut.“ Als er mit Shahla zurück nach
Deutschland geflogen ist und beim An-
flug Hamburg gesehen hat, hatte er das
Gefühl, nach Hause zu kommen. „Hier
ist meine Heimat“, sagt er und deutet
mit dem Zeigefinger auf den Boden. Hier
in Langenhorn, hier in der Seniorenresi-
denz, wo er mit Shahla zum Übergang
wohnt. Noch. Im Januar ziehen sie um,
eine Wohnung haben sie bereits gefun-
den. Direkt gegenüber vom Kranken-
haus, 2,5 Zimmer, 65 Quadratmeter, 945
Euro warm. „Bisschen teuer, aber sie ist
gut und renoviert“, sagt Bahman. Ihm ist
es wichtig, Shahla etwas zu bieten, sie
soll es gut hier haben. Sie haben gerech-
net, ob sie sich dieWohnung leisten kön-
nen. „Aber da wir dann nicht mehr mit
dem Bus fahren müssen, sparen wir das
HVV Ticket – das sind 160 Euro im Mo-
nat“, sagt Bahman. Er geht sparsam mit
dem Geld um. Früher hat er jeden Monat
etwas nach Hause geschickt, zu Shahla.
Jetzt macht er das nicht mehr. Sein Vater
braucht das Geld nicht.

Für Shahla bedeutet Freiheit,
sich nicht verhüllen zu müssen
Bahman und Shahla sparen auf den Füh-
rerschein und ein Auto, irgendwann mal.
Sie haben beide Fahrerlaubnisse aus dem
Iran, doch diese sind in Deutschland nur

sechs Monate gültig. Danach wird der
Führerschein hier nicht mehr anerkannt.
Bahmans ist bereits abgelaufen. „Für die
weitere Teilnahme am inländischen
Straßenverkehr ist dann ein in der Bun-
desrepublik Deutschland ausgestellter
Führerschein erforderlich“, so steht es
auf der Seite des Bundesministeriums
für Digitales und Verkehr. Bahman hat
viel darüber gelesen, schon Preise von
Fahrschulen erfragt. Eine Fahrstunde (45
Minuten) kostet knapp 50 Euro, Sonder-
fahrten à 90 Minuten mehr als doppelt
so viel. Er hofft, dass er mit zehn Stun-
den auskommt. Plus Theorieunterricht
und Gebühren für die Prüfung. „Da kom-
men schnell mehr als 1000 Euro zusam-
men, pro Person“, hat er ausgerechnet.
Sie wollen darauf sparen. Deswegen ver-
zichten sie darauf, sich neue Möbel für
die neue Wohnung zu kaufen. Das Askle-
pios-Willkommenszentrum Hamburg
und die Abteilung Integration der Askle-
pios Klinik Nord, die für die Akquise und
Integration internationaler Pflegekräfte
zuständig ist, stellt ihnen ausrangierte
Möbel zur Verfügung. „Das reicht“, sagt
Bahman entschieden. Führerschein ist
wichtiger, Autofahren bedeutet für ihn
Freiheit.

Freiheit. Das Wort fällt immer wie-
der. Manchmal versteckt, in einen
Nebensatz verpackt. Aber immer wieder.
Für ihn bedeutet Freiheit, dass Shahla in
Deutschland abends das Haus verlassen
darf. Dass sie sich hier nicht verhüllen
muss, wenn sie auf die Straße geht. Dass
sie in Sicherheit ist. Wenn Bahman über
den Iran oder Deutschland spricht, äu-
ßert er sich sehr vorsichtig, fast bedäch-
tig. Er will weder über das eine noch das
andere Land urteilen. Aber er möchte sa-
gen, was ihm aufgefallen ist. Er möchte
ehrlich sein. Bevor er seine Meinung

Bahman und seine Frau Shala feiern zum ersten Mal Weihnachten. Sie haben sich einen Tannenbaum im Internet bestellt, doch er wurde nicht pünktlich geliefert.
Deswegen machen sie vor dem Krankenhaus Fotos für ihre Familien. Die Masken haben sie nur für die Bilder kurz abgenommen. FOTO:MARCELO HERNANDEZ

fühlt, niemanden zu verstehen, immer
wieder nachfragen zu müssen. Und
unterschätzt zu werden. Weil viele glau-
ben, dass mangelnde Sprachkenntnisse
auch mit mangelndem Fachwissen ein-
hergehen. „Einige Leute denken, dass
man dumm ist, wenn man die Sprache
nicht versteht“, sagt Bahman. Es ist kei-
ne Wertung, keine Anklage, einfach eine
Feststellung. Er hat es so erlebt. Es war
schwer für ihn, wieder ganz von vorne
anfangen zu müssen, nachdem er Jahre
lang als Krankenpfleger gearbeitet hat
und im Iran viele Aufgaben übernehmen
durfte, die in Deutschland Ärzten vorbe-
halten sind.

Als er vor zwei Monaten nach Tehe-
ran geflogen ist, um Shahla zu besuchen,
gab es einen kurzen Moment, in dem er

Zahra Khalajani Dinzar fliegt zum
ersten Mal nach neun Monaten nach
Hause. FOTO: MIRIAM OPRESNIK

Erst feiern sie die Yalda-Nacht, dann denHeiligen Abend
Zahra Khalajani Dinzar (38) und Bahman Taghi Zadeh (31) ließen ihre Familien im Iran zurück, um in der

Asklepios Klinik Nord-Heidberg eine „Anpassungsqualifizierung“ für internationale Pflegekräfte zu absolvieren.
Das Hamburger Abendblatt hat sie in den vergangenen Monaten auf ihrem langen Weg voller Opfer und

Hoffnungen begleitet. Bahman hat für Weihnachten einen Tannenbaum im Internet bestellt – und Zahra sieht
zum ersten Mal nach neun Monaten ihre Kinder wieder

MIRIAM OPRESNIK

S ie haben schon morgens den
Tisch gedeckt, den Kleinen
vor dem Fenster, den von
Ikea. Gerade mal 55 mal 55
Zentimeter groß. Fast zu
klein für all die Sachen, die

sie aufgetischt haben. Es gibt frisches
Brot, Wassermelone und Granatapfel,
eine Schüssel mit Nüssen und eine mit
Schokolade. Zwischen den Tellern ste-
hen ein Christstern und ein geschmück-
ter Tannenbaum in einem Jutesack. Er
hat zwölf Euro gekostet, schon fertig ge-
schmückt, mit roten Schleifen und drei
Kugeln. Bahman Taghi Zadeh (31) hat ihn
heute morgen schnell bei Kaufland ge-
holt, er wohnt nicht weit weg. Der Baum
ist wichtig. Es ist sein erstes Weihnach-
ten in Deutschland.

Vor ein paar Tagen hat er für 23,99
Euro einen richtigen Weihnachtsbaum
bei Amazon bestellt, 1,50 groß, mit einer
Lichterkette aus 178 LEDs und einem
Stern auf der Spitze. Doch er wurde noch
nicht geliefert. Eigentlich sollte er ges-
tern schon kommen. Er hofft, dass er
heute noch geliefert wird. Heute ist ein
wichtiger Tag für ihn und seine Frau
Shahla (29): Heute ist die Yalda-Nacht.
Die Nacht der Wintersonnenwende, die
längste Nacht des Jahres, vom 21. auf den
22. Dezember. Für Bahman und Shahla
ist es eins der wichtigsten Feste des Jah-
res. Es ist das erste Mal, dass sie es in
Deutschland feiern, das erste Mal ohne
ihre Familien. „Aber wir werden einen
Videoanruf machen“, sagt Bahman.

In der Mitte des Tisches liegt schon
das Buch bereit. Der Dīwān des bekann-
ten persischen Dichters und Mystikers
Hafis, aus dem sie sich gegenseitig vor-
lesen werden. „Das Buch soll die Zukunft
voraussagen. Man stellt sich insgeheim
eine Frage oder wünscht sich etwas und
schlägt dann eine beliebige Stelle in dem
Buch auf. Dort soll man dann eine Ant-
wort finden“, sagt Bahman und lacht ein
bisschen. Es ist schwierig, anderen diese
Sitte zu erklären. Es ist eine Art von Ora-
kel. Bahman sagt, dass er nicht daran
glaubt. „Ich aber schon“, sagt Shahla.

***
Fast 5000 Kilometer von Hamburg

entfernt in Teheran: Vor Zahra Khalajani
Dinzar (37) steht eine große Schüssel mit
frischem Obst. Mandarinen und Oran-
gen, Kiwis und Granatäpfeln, Weintrau-
ben und Äpfeln, zum Teil aufgeschnit-
ten. Zwischen den Früchten stecken Ker-
zen und brennen. Auch Zahra und ihre
Familie feiern Yalda. Sie ist für das Fest
extra nach Hause geflogen – das erste
Mal, seit sie im März als internationale
Pflegekraft nach Deutschland gekom-
men ist. Seitdem hat sie ihre Kinder und
ihren Mann nicht gesehen. Als sie am
Donnerstag vergangener Woche abge-
reist ist, hat sie gezittert vor Aufregung.
Sie hat Angst vorm Fliegen.

Bis zuletzt wusste sie nicht, ob sie
tatsächlich fliegen kann. Denn ihr vor-
läufiges Visum war kurz vor dem Ablauf-
datum, ein Neues lag noch nicht vor. Den
Flug hatte sie zwar gebucht, jedoch be-
fürchtet, ihn noch stornieren zu müssen.
Als das Anschluss-Visum schließlich
kam, konnte sie es selbst kaum glauben.
Und ihre Kinder auch nicht. Sie hat den
Jungs erzählt, dass sie nach Hause
kommt. Doch sie wollen es erst glauben,
wenn sie da ist. Sie wollen sich keine
Hoffnung machen und enttäuscht wer-
den. Karen (9) und Kian (7) haben ihre
Mutter neun Monate lang nicht gesehen.

Zahra weiß, dass ihr niemand die
Zeit zurückgeben kann, die sie mit den
Kindern verloren hat. Die Jungs waren
ein paar Wochen lang böse auf sie, weil
sie nach Deutschland gegangen ist. „Sie
waren zu klein, um zu verstehen, dass es
zu ihrem Besten ist“, sagt Zahra. Sie
möchte nicht schlecht über den Iran
sprechen und schon gar nicht, dass etwas
darüber geschrieben wird. Sie hat Angst,
was das für Folgen haben könnte. „Ich
habe ein gutes Leben im Iran gehabt“,
sagt sie mehrmals. „Eine gute Wohnung,
ein gutes Auto.“ Über Politik möchte sie
lieber nicht reden.

Sie hofft, dass sie ihre Familie am
Ende ihres Urlaubes mit nach Deutsch-
land nehmen kann. Am 3. Januar fliegt
sie zurück. Doch bisher haben ihr Mann
und die Kinder noch kein Visum. Die Zeit

sagt, beginnt er meistens mit den Wor-
ten: „Ehrlich gesagt...“. Ehrlich gesagt –
es betrübt ihn, dass man sich in Deutsch-
land so wenig um die Alten kümmert.
Dass Kinder ihre Eltern lieber in Heime
abschieben, als sie selbst zu versorgen.
Neulich hatte er eine alte Dame als Pa-
tientin, die aus dem Krankenhaus nicht
zurück in ihre Wohnung konnte – son-
dern in ein Heim musste. „Sie hat so ge-
weint, das war schlimm“, sagt Bahman.

Er weiß, dass es daran liegt, dass die
Familienstruktur in Deutschland anders
ist. Dass Alt und Jung nicht so zusam-
menleben wie im Iran. Und dass die Fa-
milien im Iran mehr Kinder haben, die
sich später gemeinsam um die Eltern
kümmern. Er selbst hat sieben Ge-
schwister. „Hier haben viele Eltern nur
ein Kind, und Familien wohnen weit
voneinander entfernt. Dann ist es
schwierig, Eltern zu pflegen“, sagt er.
Traurig sei das dennoch. Er hat selbst
mal in einem Altenheim gearbeitet.

Heiligabend holen sie sich
Essen in der Europa-Passage
Im Iran haben sie Weihnachten nicht ge-
feiert, hier in Deutschland wollen sie das
zum ersten Mal machen. Ihr Tannen-
baum ist nicht mehr geliefert worden.
„Wir werden Heiligabend ausgehen“,
sagt Bahman. Er hat an dem Tag Früh-
dienst, bis 14.30 Uhr. Nachmittags wol-
len sie mit der U-Bahn zum Rathaus-
markt fahren. Bahman mag das Rathaus.
Es ist für ihn ein Symbol von Freiheit. In
den vergangenen Monaten ist er immer
wieder in die Innenstadt gefahren und
hat mit dem Handy Filme für Shahla ge-
dreht und sie ihr geschickt. Er wollte,
dass sie ihre neue Heimat kennenlernt.
Abends, wenn es draußen dunkel wird
und überall die Lichter angehen, wollen
sie schön essen. „Oben in der Europa-
Passage gibt es ein paar Restaurants“,
sagt Bahman stolz. Dort wollen sie sich
etwas holen. Da es im Iran keinen in
Europa zugelassenen Impfstoff gibt,
konnte Shahla erst hier geimpft werden,
ihr Impfstatus ist jedoch noch nicht
komplett. „Daher müssen wir Essen mit-
nehmen“, sagt Bahman und zuckt mit
den Achseln. Hauptsache, sie sind zu-
sammen. Sie wollen sich irgendwo
draußen hinsetzen und dort essen. Bah-
man hofft, dass es Weihnachten schneit.
Er liebt Schnee.

Sie waren zu klein, um zu
verstehen, dass es zu ihrem

Besten ist.
Zahra Khalajani Dinzar über die
Trennung von ihren Kindern
Kian (7) und Karen (9)

Pflegenotstand

Der Pflegenotstand in Deutsch-
land ist groß. Gerade in der Coro-
na-Pandemie zeigt sich, welche
dramatischen Folgen das hat.
Ohne Pflegekräfte aus dem Aus-
land würde in deutschen Kliniken
nichtsmehr gehen. Der Deutsche
Pflegerat schätzt, dass im Jahr
2030 circa 500.000 Pflegekräfte
fehlen werden.
Krankenhäuser wie die Askle-
pios Klinik Nord-Heidberg
haben aus diesem Grund bereits
eigene Abteilungen für die Akquise
und Integration von internationa-
len Pflegekräften initiiert. Die
Kosten sind enorm. Nach Angaben
von Experten investieren die Kran-
kenhäuser 30.000 bis 50.000
Euro in einen Bewerber, bis er voll
eingesetzt werden kann.
Das Problem: Die duale Pflege-
ausbildung in Deutschland ist in
ihrer Form international nahezu
einmalig. Um hier als anerkannte
Pflegefachkraft arbeiten zu dürfen,
wird die Ausbildung im Herkunfts-
land mit der deutschen Ausbildung
verglichen. In den meisten Fällen
wird die im Ausland erworbene
Qualifikation nicht voll anerkannt.
Um dieses Defizit auszugleichen,
müssen die Internationalen Pflege-
kräfte sechs bis neun Monate lang
einen „Anpassungsqualifizierungs-
kursus“ besuchen. Er umfasst
mindestens 200 Stunden Theorie
in Grundpflege, Rechtskunde,
Mobilisation. nik

Alle Artikel der Abendblatt-Serie stehen
online unter www.abendblatt.de/pflege

Ohne Sprache geht es nicht.
Einige Leute denken, dass
man dumm ist, wenn man
die Sprache nicht versteht.

Bahman Taghi Zadeh
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Endlich ist
Zahras Familie
wieder
zusammen
Zahra Khalajani Dinzar (38) und Bahman Taghi
Zadeh (31) ließen ihre Familien im Iran zurück, um
in der Asklepios Klinik Nord-Heidberg eine
„Anpassungsqualifizierung“ für internationale
Pflegekräfte zu absolvieren. Das Hamburger
Abendblatt hat sie in den vergangenen Monaten
auf ihrem langen Weg voller Opfer und Hoffnungen
begleitet. Inzwischen sind sie anerkannte
Gesundheits- und Krankenpfleger. Doch ihre
Geschichte geht weiter

MIRIAM OPRESNIK

A ls Flug Tk 1663 um 17.12
Uhr in Hamburg landet,
ist Zahra Khalajani Din-
zar (38) noch zu Hause in
ihrer Wohnung. Sie weiß,
dass es jetzt noch zu früh

wäre, um zum Flughafen zu fahren. Es
wird noch dauern, bis die anderen ihr
Gepäck haben und durch die Passkont-
rolle sind. Sie hat das selbst gerade er-
lebt, als sie vor drei Wochen aus dem
Iran zurück nach Deutschland gekom-
men ist. Damals hat die Abfertigung fast
eine Stunde gedauert. Vor 18 Uhr muss
sie heute also gar nicht erst da sein.
Trotzdem ist sie unruhig. Sie zupft ein
letztes Mal die Bettdecke zurecht und
kontrolliert den Abendbrottisch. Alles
soll perfekt sein, wenn die anderen kom-
men. Wenn sie ihr neues Zuhause zum
ersten Mal sehen. Dann blickt Zahra auf
ihre Uhr, es ist 17.25 Uhr, Zeit zu gehen.
Vor dem Haus liegt ein bisschen Schnee,
die Straße ist glatt. Zahra lächelt, sie
weiß, dass sich die Jungs darüber freuen
werden, sie lieben Schnee. In der Hand
hält sie einen Bund weißer Tulpen. Sie
hat die Blumen für ihren Mann gekauft.
Sie ist bereit.

309 Tage hat sie auf diesen Tag ge-
wartet, sich immer wieder vorgestellt,
wie es sein wird. Im März 2021 ist sie
nach Deutschland gekommen, um hier
eine sogenannte Anpassungsqualifizie-
rung für internationale Pflegekräfte zu
machen. Ihr Mann und ihre Söhne Kian
und Karen, gerade einmal sechs und acht
Jahre alt, mussten im Iran bleiben. Kei-
ner von ihnen wusste, dass es neun Mo-
nate dauern würde, bis sie sich wiederse-
hen. Erst Ende vergangenen Jahres
konnte Zahra das erste Mal in ihre alte
Heimat fliegen, die schon lange nicht
mehr ihr Zuhause war. Wenn sie vom
Iran spricht, spricht sie meistens von
„früher“ oder sogar von ihrem „alten Le-
ben“. Sie hat sich in den vergangenen
zehn Monaten in Deutschland ein neues
Leben aufgebaut, für sich und ihre Fami-
lie. Heute ist der Tag, an dem ihr altes
und ihr neues Leben verschmelzen.

Als sie am Flughafen ankommt, hat
die Gepäckausgabe bereits begonnen. So
steht es auf den Bildschirmen, auf denen
der Status der ankommendenMaschinen
angezeigt wird. Zahra geht schneller, die
Sohlen ihrer weißen Turnschuhe quiet-
schen leise bei jedem Schritt. Jetzt sind
es nur noch wenige Minuten, dann sieht
sie ihre Familie wieder. „Dann beginnt
ein neuer Lebensabschnitt“, sagt Zahra
und bleibt vor der Tür zur Gepäckabfer-
tigung stehen. Vor zehn Monaten ist sie
selbst durch diese Tür gekommen, mit
nichts als zwei Koffern und der Hoff-
nung auf ein besseres Leben.

Die Tür ist wie eine Trennlinie, wie
ein Übergang zwischen zwei Welten.
Hier und dort. Draußen und drinnen.
Vergangenheit und Zukunft. Als sich die
Tür um 17.53 Uhr öffnet und ihr Mann
mit den Kindern rauskommt, ver-
schwimmt die Grenze, die Zeit. Gestern,
heute und morgen verlieren die Bedeu-
tung, es zählt nur noch dieser Moment.

Später wird Zahra sagen, dass in die-
sem Moment alles um sie herum an Be-
deutung verliert, dass sie nichts wahrge-
nommen hat außer ihrer Familie und
dem Gefühl, ihre Kinder im Arm halten
zu können. Immer wieder fährt sie Karen

und Kian, die jetzt neun und sieben Jahre
alt sind, durch die Haare und legt eine
Hand auf den Arm ihres Mannes Amin
Mirzaei (36). Er schiebt einen schwer be-
ladenen Gepäckwagen vor sich her. Sie
haben 95 Kilo Gepäck mitgebracht, vor
allem Kleidung und ein paar Spielsachen.
Den Rest haben sie im Iran gelassen, bei
der Mutter von Amin Mirzaei.

Als Zahra vor fast einem Jahr nach
Deutschland gegangen ist, sind die Kin-
der zu ihrer Schwiegermutter gezogen.
Es war schwer für sie, der Oma die Rolle
der Mutter zu überlassen, zu erleben,
wie sich die Kinder immer mehr von ihr
entfernt haben. Es gab Zeiten, da wollten
ihre Söhne nicht mal mehr mit ihr spre-
chen. Sie hat gehört, dass das normal sei.
Aber getröstet hat sie das damals nicht.

Karen und Kian sind übermüdet, to-
tal erschöpft. Sie haben seit 24 Stunden
nicht geschlafen. „Sie konnten vor Aufre-
gung die letzte Nacht nicht schlafen“,
übersetzt Zahra die Worte ihres Mannes
Amin. Er spricht persisch. In den vergan-
genen Monaten hat er das Sprachzertifi-
kat A1 gemacht, es bestätigt ganz einfa-
che Sprachkenntnisse und entspricht der
ersten Stufe auf der sechsstufigen Kom-
petenzskala des Gemeinsamen europäi-
schen Referenzrahmens für Sprachen.

Amin glaubt, dass es ihm hier leich-
ter fallen wird, Deutsch zu lernen. Zahra
lächelt, sagt aber nichts. Sie hat selbst
noch Probleme mit der Sprache, dabei
hat sie im Iran bereits das Sprachzertifi-
kat B2 gemacht und lebt seit fast einem
Jahr in Deutschland. In den vergangenen
Monaten mussten andere oft für sie
übersetzen – jetzt tut sie es für ihre Fa-
milie. „Das wird schon“, sagt sie und be-
müht sich um Optimismus. Heute will
sie sich keine Sorgen machen.

Sie möchte, dass es ihrer Familie

hier gefällt. Während der Fahrt zeigt sie
immer wieder aus dem Fenster und
macht die Kinder auf besondere Orte
aufmerksam. „Hier, bei Decathlon, habe
ich eure Rucksäcke gekauft. Dahinten ist
Roller, da habe ich ein paar unserer Mö-
bel gekauft. Und da Mediamarkt! Da kau-
fen wir uns bald einen Fernseher.“

Sie hat in den vergangenen Wochen
die Wohnung eingerichtet, damit sich
ihre Familie dort wohlfühlt. Nur das Kin-
derzimmer ist noch nicht fertig. Zahra
hat es nicht geschafft, die beiden Betten
von Ikea aufzubauen. „Muss mein Mann
heute Abend noch machen“, sagt Zahra.
Sie hat heute Nachmittag die Wohnung
geputzt und Essen vorbereitet. Sie legt
viel Wert auf eine gesunde Ernährung,
weil ihr Mann Fitness-Trainer ist. Die
Familie isst viel Obst und Gemüse. Aber
heute Abend soll es Kebab-Fleisch und
Pommes geben. Ist schließlich ein be-
sonderer Tag, sagt sie. Es ist Tag eins
ihres neuen Lebens.

***
Vier Tage später:
Karen und Kian öffnen in kurzen

Hosen und T-Shirts. In der Wohnung ist
es warm. Im Flur stehen zwei große Tü-
ten von Roller, sie waren heute zusam-
men einkaufen. „Um die Wohnung zu
dekorieren“, sagt Zahra und zieht ein Pa-
ket mit eingepackten Vorhängen aus der
Einkaufstasche. Es muss noch schöner
werden, findet Zahra. Das sagt sie immer
wieder, das ist wichtig, damit aus der
Wohnung ein Zuhause wird. 500 Euro
hat sie heute für Gardinenstangen, Vor-
hänge und ein paar Lampenschirme aus
Papier ausgegeben. Im Moment haben
sie nur eine kleine Tischlampe, die sie
immer in dem Zimmer einstecken, in
dem sie Licht brauchen. Das Asklepios
Willkommenszentrum hat ihr Möbel-

spenden angeboten, um die Wohnung
einzurichten, doch Zahra hat abgelehnt.
Sie weiß, dass Bahman Taghi Zadeh (31),
mit dem sie gemeinsam die Anerken-
nung gemacht hat, auch in den nächsten
Wochen umzieht. Irgendjemand hat ihr
das erzählt. Zahra und Bahman haben
kaum noch Kontakt. Sie führen beide
jetzt ein eigenes Leben.

Heute Morgen ist Zahra mit ihrer
Familie zum Meldeamt gefahren, um
eine Meldebestätigung für Amin und die
Kinder zu beantragen. „Das ist sehr
wichtig“, sagt Zahra und gibt das wieder,
was man ihr heute im Asklepios Will-
kommenszentrum gesagt hat. Sie brau-
chen die Anmeldebestätigung, um einen
Antrag auf Kindergeld zu stellen und die
Jungs an der Schule anzumelden. Karen
kommt zunächst in eine internationale
Vorbereitungsklasse, in der Schüler aus
dem Ausland unterrichtet werden, deren
Deutschkenntnisse für den Besuch einer
Regelklasse nicht ausreichen. Kian, als
Erstklässler, besucht jedoch eine Regel-
klasse und lernt dort lesen und schrei-
ben. Auch wenn Zahra sich nicht vorstel-
len kann, wie er das schaffen soll. „Er
kann doch gar kein Deutsch. Wie soll er
die anderen verstehen.“

In den letzten Monaten im Iran sind
die Kinder nicht mehr zur Schule gegan-
gen, sondern zu Hause unterrichtet wor-
den. „Zu viel Propaganda in Schule“, sagt
Zahra. Wenn sie über den Iran redet,
spricht sie immer ein bisschen leiser. Sie
ist sehr vorsichtig, was sie sagt. Schließ-
lich lebt ihre Familie noch im Iran.

Karen und Kian daddeln am Handy.
Eigentlich dürfen sie nur eine Stunde am
Tag damit spielen, aber im Moment ist
alles anders. „Ist nicht leicht für sie“,
sagt Zahra. Abends muss sie sich zu den
Jungs an Bett setzen und warten, bis sie
eingeschlafen sind. Die Kinder wollen
nicht allein sein. Sie hofft, dass Karen
und Kian bald neue Freunde finden. Bis
es soweit ist, übernimmt sie auch diese
Rolle. Zusätzlich zu ihren anderen. Sie
ist jetzt Freundin und Mutter, Ehefrau
und Hauptverdienerin.

Im Iran haben Zahra und ihr Mann
beide Geld verdient, jeder von ihnen 300
bis 350 Euro. Amin ist Fitness-Trainer
und hat für einen Sportartikelhersteller
als Fotomodell gearbeitet. Für Deutsch-
land hat er bereits eine uneingeschränk-
te Erwerbstätigkeitserlaubnis bekom-
men, doch bevor er hier arbeiten kann,
wird es vermutlich noch einige Monate
dauern. Zahra muss alleine für den Le-

Endlich wieder zusammen: Zahra Khalajani Dinzar mit ihrem Mann Armin Mirzaei und den Kindern Karen (links) und Kian. FOTO:MARCELO HERNANDEZ

bensunterhalt der Familie aufkommen –
das war Bedingung für einen Familien-
nachzug. Anspruch auf Sozialleistungen
hat ihr Mann nicht.

Es wird finanziell eng für die Fami-
lie. Die Miete der Wohnung ist hoch.
Zahras durchschnittliches Gehalt einer
Gesundheits- und Krankenpflegerin
wird gerade so reichen. „Wir haben ihr
gesagt, dass die Wohnung eigentlich zu
teuer für sie ist“, sagt Maximilien Thies
vom Asklepios Willkommenszentrum.
„Aber Zahra hat an der Wohnung festge-
halten. Es war ihr sehr wichtig, ihrer Fa-
milie etwas bieten zu können.“ Thies
unterstützt und betreut seit Jahren
internationale Pflegekräfte für die Askle-
pios Klinik und hat viele Familienzusam-
menführungen organisiert. Daher weiß
er, dass auf die großen Emotionen beim
Wiedersehen die Ernüchterung folgt.
„Für die meisten beginnt dann eine lang-
wierige und schwierige Phase.“

Der Grund: Während des Anerken-
nungsprozesses sind die Pflegekräfte al-
lein in Deutschland und werden umfas-
send von dem Asklepios Willkommens-
zentrum betreut. Sogar spezielle Woh-
nungen hat das Krankenhaus angemie-
tet, für die die Pflegekräfte nur einen
Teil der ortsüblichen Miete bezahlen.
Nach dem Familiennachzug müssen die
ausländischen Fachkräfte jedoch immer
mehr Aufgaben übernehmen und sich
selbst um Rundfunkbeiträge, Nebenkos-
tenabrechnungen, Arzttermine, Kita-
Plätze und Elternabende kümmern.
„Auch wenn wir natürlich weiterhin be-
hilflich sind, können wir nicht im glei-
chen Maße wie zuvor alles übernehmen,
da dies den Rahmen des uns Möglichen
übersteigt“, so Thies. Wenn Zahra über
ihn spricht, nennt sie ihn Max. Er war
lange Zeit ihr engster Vertrauter. Sie
wird lernen müssen, sich zu lösen.

****
Einen Tag später:
Sie haben einen Termin bei der

Schule bekommen, ganz plötzlich. Zahra
ist aufgeregt. Doch der Termin in der
Schule ist nur kurz. „Wir haben nur Do-
kumente übergeben“, sagt Zahra. Karen
und Kian wären am liebsten gleich da ge-
blieben, doch sie sollen Montag wieder-
kommen. Dann geht es los. Sie werden es
schaffen. Da ist sich Zahra sicher. Die Fa-
milie ist stark. Vor vier Monaten, als Zah-
ra bereits in Deutschland war, hat sich
ihr Mann ein Tattoo auf den Oberarm
stechen lassen. Es ist nur ein einziges
Wort. Strength. Stärke.

Asklepios will noch
mehr Fachkräfte im
Ausland anwerben
Klinikkonzern baut sein
Willkommenszentrum für die
Akquise und Integration aus

HAMBURG : : Angesichts des zuneh-
menden Pflegenotstands in Deutschland
und dem wachsenden Bedarf an interna-
tionalen Pflegekräften baut der Askle-
pios-Konzern sein Willkommenszen-
trum Hamburg aus. Künftig wird die
Rekrutierung und Integration von aus-
ländischen Fachkräften für die Hambur-
ger Kliniken des Konzerns beim Askle-
pios Willkommenszentrum Hamburg
(AWH) gebündelt, das an die Klinik
Nord angegliedert ist. „Mit diesem
Schritt sollen die Krankenhäuser in der
Hansestadt entlastet werden, die alle
eigene Integrationsbeauftragte haben,
die weiterhin vor Ort für die Betreuung
der ausländischen Fachkräfte zuständig
sind“, sagt Mathias Eberenz, Sprecher
von Asklepios.

Grund für die Zentralisierung ist die
seit Jahren zunehmende Zahl internatio-
naler Pflegekräfte. Allein in der Klinik
Nord hat sich die Zahl innerhalb weniger
Jahre verfünffacht. Aus diesem Grund
sind in den letzten drei Jahren an allen
Standorten von Asklepios Stellen für In-
tegrationsbeauftragte geschaffen wor-
den, die die ausländischen Fachkräfte
anwerben sowie bei der Visa-Beschaf-
fung, der Wohnungssuche und Prüfungs-
vorbereitungen unterstützen. „Künftig
werden viele dieser Aufgaben für die
Hamburger Kliniken zentral vom Askle-
pios Willkommenszentrum Hamburg
übernommen, das über eine große Ex-
pertise verfügt“, so Eberenz. Dadurch
könnten sich die Integrationsbeauftrag-
ten mehr auf die Betreuung an den ein-
zelnen Standorten konzentrieren.

500 internationale Kräfte
jährlich – Tendenz steigend
Asklepios war eine der ersten großen
Krankenhausketten, die die Akquise und
Integration von internationalen Pflege-
kräften professionalisiert hat. Die ersten
80 Kräfte wurden 2017 auf den Philippi-
nen angeworben. Da sich jedoch schnell
herausstellte, dass man die neuen Mit-
arbeiter nicht einfach auf die Kranken-
häuser verteilen kann, sondern zentrale
Strukturen der Integration benötigt,
wurde 2018 zunächst in Darmstadt das
Asklepios Schulungszentrum für auslän-
dische Pflegekräfte und 2020 zusätzlich
das Asklepios Willkommenszentrum
Hamburg gegründet. Jährlich wirbt Ask-
lepios rund 500 internationale Pflege-
kräfte an.

„Durch die Zentralisierung zum Bei-
spiel bei den Visaprozessen wird die Zu-
sammenarbeit mit den zuständigen Be-
hörden einfacher und effizienter“, sagt
Stefanie Ludwig, Leiterin des AWH, die
künftig noch enger mit den einzelnen
Kliniken zusammenarbeiten möchte, um
die Integrationsbeauftragten vor Ort zu
stärken und zu entlasten. Derzeit betreut
das AWH zwischen 50 und 80 internatio-
nale Pflegekräfte – Tendenz steigend.
Für sie hat Asklepios in einer Senioren-
residenz in Langenhorn leerstehende
Wohnungen angemietet, wo künftig alle
ausländischen Fachkräfte von Asklepios
in Hamburg zentral zur Miete wohnen
können. Derzeit sind dort bereits 60 aus-
ländische Pflegekräfte eingezogen, mit
weiteren 50 ist in den nächsten Monaten
zu rechnen. nik

Stefanie Ludwig
leitet das Askle-
pios Willkom-
menszentrum
Hamburg.
FOTO:PRIVAT
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Willst Du glücklich sein im Leben,
Trage bei zu and´rer Glück,

Denn die Freude, die wir geben,
Kehrt ins eig´ne Herz zurück.

Goethe

Du bleibst in unseren Herzen

Edda und Klaus
Deine Freundinnen, Wegbegleiter und Mitarbeiterinnen

Die Beisetzung wird im engsten Freundeskreis stattfinden.

Astrid Krellenberg
* 2. April 1968 † 21. Januar 2022

NORD ERST E DT&D I E R EG I ON Sonnabend/Sonntag, 19./20. Februar 202228 Hamburger Abendblatt

auf den Balkon. Atifeh ist eine ehemalige
Kollegin von Shahla aus dem Iran, die
beiden haben früher auf derselben Sta-
tion gearbeitet. „Als wir ihr erzählt ha-
ben, wie toll es hier ist, wollte sie auch
nach Deutschland kommen, um hier die
Anerkennung für internationale Pflege-
kräfte zu machen“, sagt Bahman.

Shahla nickt. Wenn sie mit Bahman
zusammen ist, lässt sie meistens ihn
sprechen. Die Sprache macht ihr Proble-
me. „Noch“, sagt sie, entschlossen, das
zu ändern. „Ich übe viel mit Bahman.“
Jeden Tag gehen sie gemeinsam die
Schulunterlagen durch. Bahman ist ein
strenger Lehrer. Er weiß, wie wichtig es
ist, Deutsch zu lernen. „Wenn ein Pa-
tient auf der Station klingelt, gehe ich
immer als Erster zu ihm und frage, wie
ich ihm helfen kann. Damit übe ich Spre-
chen“, sagt Bahman. Während der An-
erkennungsphase hat er zweimal wö-
chentlich Deutschunterricht im Kran-
kenhaus gehabt und ist dafür auf der Sta-
tion frei gestellt worden, jetzt läuft der
Unterricht aus. „Deswegen mache ich ab
sofort online Sprachschule“, sagt Bah-
man stolz. Er möchte nächstes Jahr sein
Sprachzertifikat C1 machen. Es bestätigt
ein weit fortgeschrittenes Sprachniveau.
Rund 200 Stunden sind dafür erforder-
lich, mindestens 90 Minuten wöchent-
lich muss Bahman online Material be-
arbeiten, alle zwei Wochen steht eine
90-minütige Einheit mit einem Sprach-
lehrer auf dem Programm. Die Kosten
für den Kurs, etwa 120 Euro monatlich,
trägt Asklepios als Arbeitgeber.

Shahla und Bahman wissen, dass das
nicht selbstverständlich ist. Seit Shahla
in der Berufsschule ist und internationa-
le Pflegekräfte anderer Krankenhäuser
kennt, hört sie immer wieder von
schlechten Arbeitsbedingungen. Ein paar
von den anderen Schülern haben ihr er-
zählt, dass sie den Kurs für die Anerken-

Familiennachzug. Anspruch auf Sozial-
leistungen hat ihr Mann nicht. Zahra
muss voll arbeiten, 38,5 Stunden die Wo-
che, ständig wechselnde Schichten.
Eigentlich kennt sie das nicht anders, so
war es ja schon immer. Aber in den ver-
gangenen Monaten war sie alleine, sie
musste sich um kaum etwas kümmern.
Asklepios hatte für sie und andere inter-
nationale Pflegekräfte eine kleine Woh-
nung in einer Seniorenresidenz angemie-
tet und während des Anerkennungspro-
zesses die meisten Angelegenheiten für
sie geregelt. Jetzt muss sie die Aufgaben
erledigen. Sie trägt die Verantwortung
für sich – und ihre Familie.

Zahra ist die einzige von ihnen, die
Deutsch spricht, die anderen sind auf sie
angewiesen. Sie musste die Kinder in der
Schule anmelden und mit ihrem Mann
zur Ausländerbehörde. Sie füllt die An-
träge auf Kindergeld aus und steht in
Kontakt mit den Lehrern. Sie holt die
Kinder von der Schule ab, kocht, wäscht,
putzt, kauft ein. „Mein Mann hilft auch,
aber trotzdem ist es sehr viel“, sagt Zah-
ra. Was allein an Wäsche jeden Tag an-
fällt. „Jeden Tag werden Kleidung und
Schuhe in der Schule schmutzig, sodass
ich jeden Tag alles sauber machen
muss.“ Sie möchte nicht, dass die Jungs
in schmutzigen Sachen rumlaufen und
dadurch negativ auffallen. Für andere
mag das in Ordnung sein, für sie nicht.
Sie stellt hohe Ansprüche an sich, an ihre
Rolle als Mutter. Sie will jeden Tag selbst
kochen, auch wenn die Jungs eigentlich
in der Schule essen könnten. Zahra ist
froh, dass sie nach dem Schulunterricht
nachmittags betreut werden und dort
Hausaufgaben machen können. Aber ko-
chen ist ihre Aufgabe, findet sie.

Karen mag die Schule, er kommt
besser zurecht als Kian. Er ist in einer
Vorbereitungsklasse, in der Schüler aus
dem Ausland unterrichtet werden, deren

Angekommen: Bahman und seine Frau Shahla sind in eine eigenen Wohnung gezogen. Sie träumen davon, später ein Haus zu kaufen. FOTOS:MARCELO HERNANDEZ

nung selbst zahlen müssen – oder sich
für mehrere Jahre bei einem Kranken-
haus verpflichten müssen. Die Teilnah-
me an dem achtmonatigen Qualifizie-
rungskurs kostet mehrere Tausend Euro.
Shahla verdient derzeit etwa 1600 Euro.
„Ich sage allen, wie gut ich es habe“, sagt
Shahla. Bahman und sie haben gehört,
dass einige Krankenhäuser Pflegekräfte
mit hohen Prämien abwerben und
schnell mal ein paar Tausend Euro als
Bonus zahlen. „Wir bleiben trotzdem bei
Asklepios. Wir vergessen nicht, was das
Krankenhaus für uns getan hat“, sagt
Bahman entschlossen. Er hat hier neue
Freunde gefunden. Die Wohnung liegt
direkt gegenüber vom Haupteingang der
Klinik.

*
Fünf Kilometer entfernt: Zahra Kha-

lajani Dinzar (38) ist erschöpft. Irgend-
wie ist gerade alles sehr, sehr viel. Als
ihre Familie am 20. Januar nach
Deutschland gekommen ist, schien alles

perfekt. Leicht und unbeschwert. Das
Glück unbeschreiblich. Fast zehn Mona-
te war Zahra von ihren Kindern Karen
(9) und Kian (7) sowie ihremMann Amin
Mirzaei (36) getrennt. Zehn Monate hat
sie alleine gelebt und sich vorgestellt,
wie es sein wird, wenn sie wieder zusam-
men sind. Dass es so sein wird, hat sie
nicht gedacht. Beim Asklepios Willkom-
menszentrum, das sich um die Akquise
und Integration der Internationalen
Pflegekräfte kümmert, hat man ihr ge-
sagt, dass es passieren wird. Dass nach
den großen Emotionen beim Wiederse-
hen die Ernüchterung folgt. Dass die
Realität anders ist als die Wunschvor-
stellung. Vorstellen konnte Zahra sich
das aber nicht.

Natürlich – sie ist glücklich, über-
glücklich! Das betont sie immer wieder.
„Aber ich bin sehr müde, weil ich so viel
zu tun habe“, sagt sie. Sie muss alleine
für den Lebensunterhalt der Familie auf-
kommen, das war Voraussetzung für den

Nach zehnmo-
natiger Tren-
nung konnte
Zahra Khalajani
Dinzar ihren
Mann Amin
Mirzaei und
ihre Söhne
Karen (l.) und
Kian (r.) nach
Deutschland
holen.

EinUmzugmit 15 Plastiktüten, und der Traum vomHaus
Zahra Khalajani Dinzar (38) und Bahman Taghi Zadeh (32) ließen ihre Familien im Iran zurück, um in der

Asklepios Klinik Nord-Heidberg eine„Anpassungsqualifizierung“ für internationale Pflegekräfte zu absolvieren.
Das Hamburger Abendblatt begleitet sie seit ihrer Ankunft in Deutschland vor fast einem Jahr. Inzwischen sind

sie anerkannte Pfleger und konnten ihre Familien nachholen. Doch ihre Geschichte geht weiter

MIRIAM OPRESNIK

A ls Shahla Ghasemi (29) an
diesem Morgen um 7 Uhr
das Haus verlässt, um zur
U-Bahn-Station am Lan-
genhorner Markt zu ge-
hen und zur Berufsschule

zu fahren, wirft sie einen letzten Blick
auf den roten Klinkerbau. Hier am Röwe-
land 6 hat sie die letzten drei Monate ge-
lebt. Seit sie ihrem Mann Bahman An-
fang November als internationale Pflege-
kraft aus dem Iran nach Deutschland ge-
folgt ist, hat sie alles getan, damit aus
einer Übergangswohnung in einem Se-
niorenheim ein Zuhause wird, ihr Zuhau-
se. Sie war glücklich hier. Wenn sie heute
Nachmittag nach Hause fährt, wird sie
nicht hierher zurückkommen, sondern
am Langenhorner Markt in den 192er
steigen und sieben Stationen mit dem
Bus fahren. Ab heute ist dort ihr neues
Zuhause, ihre neue Wohnung. Während
sie in der Schule ist, wird Bahman mit
zwei Freunden den Umzug machen.

In den letzten Tagen haben Shahla
und Bahman ihre Sachen gepackt, das
meiste haben sie in Plastiktüten von
Kaufland gesteckt. Die Küchenutensili-
en, ihre Kosmetikprodukte und die An-
ziehsachen. Auch das Radio und ein paar
Bilderrahmen haben sie in Tüten ver-
staut. Schließlich stehen 15 Einkaufstü-
ten und ihre Koffer, mit denen sie nach
Deutschland gekommen sind, im Flur.
Umzugskartons haben sie nicht, nur
einen leeren Lebkuchen-Karton aus dem
Supermarkt, den sie mal mitgenommen
haben. Für ihre Bücher.

Bevor Bahman und seine Freunde an
diesem Tag alles verladen, fahren sie mit
dem Sprinter in die Asklepios Klinik
Ochsenzoll. Zum Asklepios-Ikea-Lager.
So nennen sie im Spaß das Lager, in dem
die Möbelspenden aufbewahrt werden,
die Asklepios von einigen seiner eigenen
Mitarbeitern bekommt. Wenn die inter-
nationalen Pflegekräfte aus der möblier-
ten Übergangswohnung ausziehen, die
sie nach ihrer Ankunft in Deutschland in
den ersten Monaten bewohnen, dürfen
sie sich im Spendenlager einige der alten
Möbel für ihre neuenWohnungen aussu-
chen. Das Angebot nehmen nicht alle an,
einige möchten sich lieber neu einrich-
ten. Bahman und Shahla nicht. Sie möch-
ten ihr Geld sparen und sind froh, dass
sie sich aus dem Möbellager einen Tisch
mit vier Stühlen, ein Bett, eine kleine
Kommode und zwei Bürostühle mitneh-
men dürfen. Sogar zwei blaue Sofas kön-
nen sie haben, die jemand gerade ge-
spendet hat. Eine Seltenheit. Immer wie-
der bedankt sich Bahman dafür. Er selbst
sitzt lieber auf dem Fußboden als auf
einem Sofa. Er findet das gemütlicher.
Schon vor ein paar Monaten hat er sich
einen Teppich gekauft, auf dem er immer
sitzt. Aber er möchte seine Wohnung so
einrichten, wie alle in Deutschland. Er
möchte eine bequeme Sitzgelegenheit
für Gäste haben.

Der Umzug dauert nicht mal zwei
Stunden, viel haben sie ja nicht. Als
Shahla gegen 16 Uhr bei der neuen Woh-
nung ankommt, haben sie das meiste be-
reits hochgetragen. Bahman ist er-
schöpft, sie konnten mit dem Transpor-
ter nicht vor dem Haus parken und
mussten im Regen Bett, Sofas, Tisch und
Stühle mehrere Hundert Meter weit tra-
gen, dann noch in den zweiten Stock
schleppen. In ihrer ersten Nacht in der
neuen Wohnung schlafen sie auf dem
Fußboden, auf dicken Decken. Sie haben
es abends nicht mehr geschafft, das Bett
zusammenzubauen. Morgen haben sie
Frühschicht.

*
Sechs Tage später. Tüten, überall

Tüten. Sie konnten die Sachen noch
nicht ausräumen, weil sie bisher keinen
Schrank haben. In zwei Tagen soll er ge-
liefert werden, dann kommt auch der
Kühlschrank. Hoffen sie. Im Moment
nutzen sie den Balkon als Kühlschrank.
In einer Tüte lagern sie Champignons
und Aubergine, in einer anderen Toma-
ten und frische Vollmilch. Shahla und
Bahman sind gerade erst nach Hause ge-
kommen, schwer beladen mit Einkaufs-
taschen voller Lebensmittel. „Ist für eine
Freundin, die in Quarantäne ist und
nicht einkaufen gehen darf“, sagt Bah-
man und stellt die Sachen nach draußen

Deutschkenntnisse für den Besuch einer
Regelklasse nicht ausreichen. Die meis-
ten sind in der gleichen Situation wie er.
Neu in einem fremden Land, deren Spra-
che sie nicht sprechen.

„Für Kian ist es schwerer“, sagt Zah-
ra. Sie leidet mit ihm. Er ist in einer Re-
gelklasse und soll dort wie alle anderen
Erstklässer lesen und schreiben lernen.
Zahra hat gehört, dass er in sechs Mona-
ten so gut wie alle anderen deutsch kön-
nen wird. Aber sie kann sich das nicht
vorstellen.

Heute Morgen hatten sie einen Ter-
min bei der Ausländerbehörde. Wenn al-
les gut läuft, erhält ihr Mann Amin in vier
Wochen seine Aufenthaltserlaubnis nach
Paragraf 30, Absatz 1 des Aufenthaltsge-
setzes. Einen Job hat er auch schon ge-
funden. Als Fitnesstrainer. Zahra ist
stolz auf ihn. Er hat sich bereits vom Iran
aus bei einigen Studios in Hamburg per
Mail als Trainer beworben und direkt
nach seiner Ankunft vor Ort persönlich
vorgestellt. Ein Fitnessclub hat ihn da-
raufhin sofort eingestellt. „Nur auf Teil-
zeit“, wiegelt Zahra ab. Zweimal pro Wo-
che, jeweils zwei bis drei Stunden. Trotz-
dem: „Es sei ein guter Anfang.“ Und das
Geld macht vieles einfacher. Ihr Gehalt
von 2500 Euro netto ist knapp. Jedes
Mal, wenn sie einkaufen geht, muss sie
100 Euro bezahlen – und kommtmit den
Lebensmitteln noch nicht mal eine Wo-
che aus. Noch so ein Punkt, den sie sich
vorher nicht vorstellen konnte, als sie
noch allein in Deutschland war – wie teu-
er ein Einkauf für die ganze Familie ist.
Sie sagt, dass sie künftig sparsamer sein
wollen.

*
Zurück bei Bahman und Shahla:

Draußen wird es langsam dunkel. Shahla
und Bahman wollen noch mal zu Atifeh
und ihr die Lebensmittel bringen. Sie
möchten ihr helfen, sich hier einzuleben.
„Ist nicht leicht am Anfang“, sagt Bah-
man und zieht Jacke und Schuhe an. Es
sind die gleichen, die Shahla trägt. Sie
wollen zeigen, dass sie zusammengehö-
ren, nachdem sie so lange getrennt wa-
ren. Als Bahman vor ein paar Tagen Ge-
burtstag hatte, hat ihm Shahla eine
Querflöte geschenkt. Bahmanmacht ger-
ne Musik, in der neuen Wohnung will er
sich ein Musikzimmer einrichten. Er hat
bereits Akustikschaumstoff bei Amazon
bestellt, um die Wände zu dämmen.
„Wegen der Nachbarn“, sagt Shahla. Sie
möchten niemanden im Haus verärgern.
945 Euro zahlen sie für die Wohnung,
warm. „Das ist nicht wenig. Aber wir
brauchen nur eine Minute zur Arbeit“,
sagt Bahman. Das ist es wert.

Auf einer Kommode im Musikzim-
mer stehen zwei Spielpferde von
Schleich. Bahman hat sie gekauft. Einen
schwarzen Pura Raza Española Hengst
für sich und eine weiße Lipizzaner Stute
für Shahla. „Sie sind ein Symbol und sol-
len mich täglich an meine Ziele erin-
nern“, sagt Bahman. Früher, im Iran, ist
er viel geritten. Irgendwann, wenn er ge-
nug Geld hat, möchte er sich ein Pferd
kaufen. „Am Anfang ist immer alles
schwer und schwierig, aber wir denken
an die Zukunft“, sagt Bahman.

Er hat alles genau geplant. Erst muss
Shahla die Anerkennung bestehen, dann
wollen sie ihren Führerschein machen
und viel reisen, als Erstes nach Paris.
Shahla möchte den Eiffelturm sehen. Da-
rauf sparen sie. Wenn man ihre beiden
Gehälter zusammenrechnet, kommen
sie auf knapp 4000 Euro netto. Irgend-
wann möchten sie sich ein Auto kaufen,
und in ein paar Jahren ein eigenes Haus
besitzen. Als sie neulich beim Einkaufen
waren, haben sie spontan ein kleines, bil-
liges Holzhaus gekauft. Es soll sie daran
erinnern, wo sie hinwollen, welches Ziel
sie haben. Sie haben es so hingestellt,
dass sie es jeden Tag sehen können. Die
beiden Pferde stehen daneben.

Für die Einrichtung von Wohnungen
internationaler Pflegekräfte freut sich Asklepios
über Möbelspenden. Benötigt werden vor allem
Einzelbetten (90 x 200 cm) mit Matratze, kleine
Esstische, Stühle sowie Kleinmöbel wie Regale
oder Sideboards. Eine Abholung der Spenden ist in
einem Umkreis von 20 Kilometern möglich.
Kontakt: Stefanie Ludwig, 040/18 18 87 3505.

Alle bisherigen Artikel der Serie online
unter www.abendblatt.de/pflege

Am Anfang ist immer alles
schwer und schwierig,
aber wir denken an die

Zukunft.
Bahman Taghi Zadeh

Ich sage allen,
wie gut ich
es habe.

Shahla Ghasemi

28
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P re i s t rä ge r i n
Ka te gor ie 

Fe r n se h e n

Jahrgang 1975

Studium der Romanistik und Publizis-
tik in Berlin, Leipzig und Palermo. 

Seit 2003 Fernsehjournalistin für 
3SAT, ARTE, ZDF, ARD und andere 
öffentlich-rechtliche Sender. Ihr Schwer-
punkt sind  Reportagen und Dokus 
über soziale, gesellschaftspolitische 
und wissenschaftliche Themen.

Drehreisen und Auslandsstipendien 
führten sie in zahlreiche europäische, 
afrikanische und arabische Länder. 

« Gesünder leben, 
besser arbeiten – 
Teilzeit für alle?»
3sat Wissen
28. April 2022

J Begründung der Jury

Vier-Tage-Woche im Handwerk? Fle­
xibles Arbeiten? Home-Office nicht 
nur als Notlösung? Und Mitarbei­
tende, die ihre Arbeitszeiten selbst 
aufschreiben – auf Vertrauensbasis? 
Kann das wirklich funktionieren? Es 
kann. Das zeigt die ausgezeichnete 
Dokumentation von Denise Dismer 
für das 3-Sat-Format „WissenHoch2“.

Denise Dismer hat sich aus vielen un­
terschiedlichen Perspektiven mit dem 
sehr aktuellen Thema „New Work“ be­
schäftigt. Oft wird dieses Thema wie 
ein Mode-Thema behandelt – ein paar 
Buzz-Words, ein paar „schlaue“ Ma­
nagementkonzepte, und das war es 
dann. Nicht so bei Denise Dismer. Sie 
hat gründlich recherchiert. Herausge­
kommen ist eine sehr vielschichtige, 

Denise Dismer

Link zum Beitrag:  
https://www.3sat.de/wissen/wissenschaftsdo­
ku/220428-sendung-wido-102.html
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äußert lehrreiche und sehenswerte 
Dokumentation.

Bei ihr kommen zum einen Wissen­
schaftler*innen zu Wort – aus der Me­
dizin, der Neurobiologie, den Sozial- 
und den Wirtschaftswissenschaften. 
Ihre Erkenntnis – sehr vereinfacht:  
Gutes „New Work“ ist gesünder und 
oft ökonomisch sinnvoller als her­
kömmliche Arbeitsmodelle. Das sa­
gen aber nicht nur die Wissenschaft­
ler*innen, sondern das zeigen auch 
zahlreiche, gut ausgewählte Beispie­
le, die Denise Dismer schildert. Dabei 
stehen die Menschen im Mittelpunkt 
– die Mitarbeitenden genauso wie der 
kreative Installateur- und Heizungs­
baumeister oder die vertrauensvolle 
Inhaberin einer Schuh-Manufaktur. 
Sie reden nicht nur über „New Work“, 
sondern sie praktizieren neue Ar­
beitsmodelle. Und das mit Erfolg.

Die damit verbundene sinnorientier­
te Arbeitskultur, die „New Culture“, 
ist in dem Beitrag nicht eine „neue 

Sau, die durchs Dorf getrieben wird“ 
und die dann wieder verschwindet. 
Sondern sie ist eine Notwendigkeit 
und eine Chance. Viele Mitarbeitende 
wollen einen Sinn in ihrer Tätigkeit se­
hen. Und sie wollen ihr Arbeits- und 
ihr sonstiges Leben gut miteinander 
vereinbaren. Und viele Arbeitgeber 
wollen das auch. Oder sie bieten flexi­
bles Arbeiten an, weil sie sonst keine 
Mitarbeitenden mehr finden.

Bei der Dokumentation von Denise 
Dismer handelt es sich um ein groß­
artiges Beispiel für „Constructive 
News“, für Berichterstattung, die 
nicht nur Probleme schildert, sondern 
auch Lösungswege sucht. Und sie 
daraufhin abklopft, ob sie funktionie­
ren. Die Gesellschaft ändert sich. Und 
mit ihr muss sich auch die Arbeitswelt 
ändern. Gute Beispiele, wie dies ge­
lingen kann, gibt es.

Herzlichen Glückwunsch 
zum Willi-Bleicher-Preis 2022.

Denise  
D ismer



14

P re i s t rä ge r i n
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Fe r n se h e n

Der Beitrag von Denise Dismer bildet vielfältige Arbeitsbedingungen ab und 
lässt Beschäftigte und Wissenschaftler*innen zu Wort kommen.
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Denise  
D ismer
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Link zum Beitrag:  
https://willi-bleicher-preis.de/2022/beitrag.
christoph.voit.pdf

Jahrgang 1991

Nora Voit besuchte von 2017bis 2019 
die Deutsche Journalistenschule in Mün-
chen. Vorher studierte sie Germanistik und 
Theater-, Film- und Medienwissenschaften 
in Wien, hospitierte in der Pressestelle 
der Münchner Kammerspiele und der 
Kultur-Redaktion der taz in Berlin. 

Während ihrer Ausbildung zur Jour-
nalistin machte sie Station in den 
Feuilletons von ZEIT, Zeit Online und 
der Süddeutschen Zeitung Online. 

Seit Herbst 2019 schreibt sie als freie 
Journalistin über Kultur- und Medienthemen.

Nora Voit

Jahrgang 1992

Maria Christoph ist Teil des Teams von 
paper trail media, dem neu gegründeten 
Investigativ-Newsroom von Bastian Ober-
mayer und Frederik Obermaier in München.

Sie studierte Psychologie und Kommuni- 
kationswissenschaften in München und 
Geopolitik und Internationale Bezie- 
hungen in Singapur.

Nach ihrer Ausbildung an der Deutschen 
Journalistenschule arbeitet sie als freie 
Journalistin im Videobereich für PULS, 
das junge Content-Netzwerk des Bayeri-
schen Rundfunks, schreibt Reportagen für 
verschiedene Online und Print Produkte 
und ist an der Produktion von Podcasts 
bei der Firma ikone.media beteiligt.

Maria Christoph
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Mar ia  
Chr istoph 
und  
Nora  Voi t

J Begründung der Jury

Es gibt wohl keine anderen Wirt­
schaftsunternehmen, in denen schö­
ner Schein und brutale Wirklichkeit 
so krass auseinanderklaffen wie in 
den Küchen von Sterneköchen. Es ist 
der Verdienst des ausgezeichneten 
Artikels „Gruß aus der Küche“  von 
Maria Christoph und Nora Voit, die 
verborgene Welt der Töpfe und Tiegel 
gründlich auszuleuchten, eine Welt, 
die dem Gast absichtsvoll verborgen 
wird. 

Dass es rau zugeht in den Küchen, ist 
wohl mehr oder weniger allgemein 
bekannt. Doch wie despotisch und 
menschenverachtend es an den 
Arbeitsstätten von bewunderten 
Fernsehköchen tatsächlich zugeht, 
dazu war eine zeitaufwändige und 
gründliche Recherche notwendig. 
Es ist nicht die beschriebene harte 
Arbeit, die uns bei der Lektüre dieses 

Artikels den Atem raubt, sondern 
die Gemeinheit, das Niedere und 
das Böse, das in diesen Küchen oft 
das Regiment führt. Geschildert wird 
die absichtsvolle und systematische 
Verletzung menschlicher Würde, die 
Zerstörung der Persönlichkeit von 
Auszubildenden bis hin zu mutwilli­
gen körperlichen Verletzungen. Wir 
erfahren von Misshandlungen, Roh- 
und Bösartigkeiten, die so gemein, 
derb und brutal sind, dass man sie 
eher in vergangenen Jahrhunderten 
vermutet als heute. Wir erfahren 
von Auszubildenden, die erkältet 
und fiebrig in der Küche stehen. Wir 
lesen, dass 70 oder 80 Wochenstun­
den völlig normal seien. Wir lesen die 
Namen von berühmten Fernsehkö­
chen und erfahren, dass ihre Küche 
für die dort Arbeitenden die Hölle 
sein muss.

Niemand sollte im 21. Jahrhundert 
unter solch mittelalterlichen Bedin­
gungen arbeiten müssen.

« Gruß aus der Küche »
ZEIT Dossier

9. September 2021
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Die Zustände in vielen Gourmet­
küchen sind auch deshalb so him­
melschreiend, weil sie erzwungen 
werden, um genau das Gegenteil 
vorzutäuschen. Nur ein paar Meter 
weiter im Gastraum herrscht eine 
Atmosphäre von Luxus, von lässiger 
Freundlichkeit, von ungeteilter Auf­
merksamkeit, Zuwendung, Verständ­
nis, oder wie es in einer Werbung 
heißt: einem Kurzurlaub auf höchs­
tem Niveau. 

„Der Gruß aus der Küche“ ist eigent­
lich einer aus der Hölle. Die beiden 

Journalistinnen haben einen kühlen, 
gleichzeitig aber auch einen humor­
vollen, einen analytischen, gleich­
zeitig aber auch einen mitfühlenden 
Blick in ein unhaltbares System 
geworfen. Mit ihrer Arbeit tragen sie 
dazu bei, dass diese Zustände an­
ders und besser werden. Ihr Artikel 
ist Aufklärung im besten Sinn.

Herzlichen Glückwunsch 
zum Willi-Bleicher-Preis 2022.

P re i s - 
t rä ge r i n n e n

Ka te gor ie 
N a c hw u c h s

In einigen deutschen Sternerestaurants 
herrscht ein Klima der Angst. Mitarbei-
ter werden von ihren Chefs erniedrigt, 
Azubis brechen heulend zusammen. 
Über ein ungnädiges System, dem so-
gar die Starköche selbst zum Opfer fal-
len können.

Vierter Stock, Penthouse mit Glasfassa­
de und Terrasse, Rundblick über Mün­
chen. Ein Mitarbeiter des Salon rou­
ge weist den Weg zum Tisch, er trägt ei­
nen schwarzen Anzug, schwarze Snea­
ker, bordeauxrote Socken.  Draußen  
auf  der Terrasse steht Tohru Nakamu­
ra am Kastengrill, das Küchentuch über 

der Schulter. Eigentlich hat er sein Gour­
metrestaurant in der Münchner Innen­
stadt, aber dort wird bis Mitte Oktober 
renoviert, deshalb hat Nakamura dieses 
Penthouse zur Pop-up-Location umbau­
en lassen. Ein spektakuläres Ausweich­
quartier. Rote Tücher schweben vor Be­
tonwänden, Pfingstrosen hängen von 
der Decke herab. Zum Anstoßen: ein 
Glas Perrier-Jouët für 22,50 Euro. Darf 
es noch ein Schluck gefiltertes »Werks­
quellwasser« sein?

Der Sommelier empfiehlt die Weinbe­
gleitung in sechs Gläsern. Die Kellnerin, 
freundlich-lässig wie der Sommelier, 

Gruß aus der Küche
VON MARIA CHRISTOPH UND NORA VOIT
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und  
Nora  Voi t

bringt den Wein, zieht sich zurück, steht 
plötzlich wieder am Tisch: »Meine Ad­
leraugen haben da etwas erspäht!« Ei­
ne Fruchtfliege hat sich ins Weinglas 
verirrt. Schon steht ein neues bereit.

Erster Gang: das rohe Rückenfilet vom 
Balfegó-Thunfisch, vor der spanischen 
Küste bei L’Ametlla de Mar mit der Har­
pune erlegt von einem Taucher, dessen 
Name auf dem Lieferschein vermerkt 
war. Dazu ein Schaum von der Kokos­
nuss, Kapuzinerkresse und belgischer 
Premium-Kaviar. So erklärt es Naka­
muras Restaurantleiter, der immer mal 
wieder an den Tisch kommt.

»Ihr Besuch in unserem Restaurant soll 
ein unvergessliches Erlebnis und ein 
Kurzurlaub für die Sinne sein«, steht 
auf der Menükarte. Nach fünf Stun­
den und elf Gängen, nach geräucher­
ter Pilzmousseline, Rotbarbe in Beurre 
Blanc und Seeforelle mit Süßdolde ist 
der Kurzurlaub vorbei. 499,50 Euro für 
zwei Personen, bitte. Der Chefkoch ver­

abschiedet sich persönlich: leichte Ver­
neigung, die Hand zum Peace-Zeichen 
geformt.

»Vielen Dank!«, sagt Tohru Nakamura.

Jacob Weis sagt: »Der, der am beschis­
sensten performt hat, kam in den Kel­
ler.«

Weis spricht nicht über den Salon rou­
ge, sondern über den »Werneckhof by 
Geisel«, das Restaurant, das gerade re­
noviert wird und in dem Nakamura sei­
nen ersten Stern erkochte. Jacob Weis 
arbeitete dort im Jahr 2014 als Jung­
koch. Gegen Ende der Schicht sei sein 
Chef Nakamura häufig durch die Küche 
gefegt und habe befohlen: Jacob in 15 
Minuten nach unten! Fast jeden Abend 
habe er in den Weinkeller gemusst, er­
zählt Weis. Oben an der Treppe habe 
man warten müssen, während Nakamu­
ra unten jemand anderen fertigmachte. 
»Manchmal kam einer hoch und war am 
Heulen.« Sei man selbst dran gewesen, 
habe Nakamura zwischen edlen Tropfen 
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V
ierter Stock, Penthouse mit 
Glasfassade und Terrasse, 
Rundblick über München. 
Ein Mitarbeiter des Salon 
rouge weist den Weg zum 
Tisch, er trägt einen 
schwarzen Anzug, schwarze 
Sneaker, bordeauxrote So-
cken. Draußen auf der 

Terrasse steht Tohru Nakamura am Kastengrill, 
das Küchentuch über der Schulter. Eigentlich hat 
er sein Gourmetrestaurant in der Münchner In-
nenstadt, aber dort wird bis Mitte Oktober reno-
viert, deshalb hat Nakamura dieses Pent house zur 
Pop-up-Location umbauen lassen. Ein spektaku-
läres Ausweichquartier. Rote Tücher schweben 
vor Beton wänden, Pfingstrosen hängen von der  
Decke herab. Zum Anstoßen: ein Glas Perrier-
Jouët für 22,50 Euro. Darf es noch ein Schluck 
gefiltertes »Werksquellwasser« sein? 

Der Sommelier empfiehlt die Weinbegleitung in 
sechs Gläsern. Die Kellnerin, freundlich-lässig wie 
der Sommelier, bringt den Wein, zieht sich zurück, 
steht plötzlich wieder am Tisch: »Meine Adleraugen 
haben da etwas erspäht!« Eine Fruchtfliege hat sich 
ins Weinglas verirrt. Schon steht ein neues bereit.

Erster Gang: das rohe Rückenfilet vom Balfegó- 
Thunfisch, vor der spanischen Küste bei L’Ametlla 
de Mar mit der Harpune erlegt von einem Tau-
cher, dessen Name auf dem Lieferschein vermerkt 
war. Dazu ein Schaum von der Kokosnuss, Kapu-
zinerkresse und belgischer Premium-Kaviar. So 
erklärt es Nakamuras Restaurantleiter, der immer 
mal wieder an den Tisch kommt. 

»Ihr Besuch in unserem Restaurant soll ein 
unvergessliches Erlebnis und ein Kurzurlaub für 

die Sinne sein«, steht auf der Menükarte. Nach 
fünf Stunden und elf Gängen, nach geräucherter 
Pilz mousse line, Rotbarbe in  Beurre Blanc und 
Seeforelle mit Süßdolde ist der Kurzurlaub vorbei. 
499,50 Euro für zwei Personen, bitte. Der Chef-
koch verabschiedet sich persönlich: leichte Ver-
neigung, die Hand zum Peace- Zei chen geformt. 

»Vielen Dank!«, sagt Tohru Nakamura.
Jacob Weis sagt: »Der, der am beschissensten 

performt hat, kam in den Keller.« 
Weis spricht nicht über den Salon  rouge, son-

dern über den »Wern eck hof by Geisel«, das Res-
taurant, das gerade renoviert wird und in dem 
Nakamura seinen ersten Stern erkochte. Jacob 
Weis arbeitete dort im Jahr 2014 als Jungkoch. 
Gegen Ende der Schicht sei sein Chef Nakamura 
häufig durch die Küche gefegt und habe befohlen: 
Jacob in 15 Minuten nach unten! Fast jeden Abend 
habe er in den Weinkeller gemusst, erzählt Weis. 
Oben an der Treppe habe man warten müssen, 
während Nakamura unten jemand anderen fertig-
machte. »Manchmal kam einer hoch und war am 
Heulen.« Sei man selbst dran gewesen, habe Naka-
mura zwischen edlen Tropfen aus aller Welt auf 
einem Barhocker gewartet. »Da saß man sich talk-
gastmäßig gegenüber und musste sich anhören, 
wie scheiße man ist.« Ein damaliger Kollege von 
Jacob Weis bestätigt das. 

Auch eine junge Köchin, wir nennen sie hier 
Kayla Miller, berichtet von ihren Erlebnissen unter 
Tohru Nakamura. Sie arbeitete einige Jahre später 
im Wern eck hof, der pandemiebedingt im Juni 
2020 schließen musste. Einmal sei sie von Naka-
muras Stellvertreter, dem Sous-Chef, in den Wein-
keller zitiert worden. Dort habe er sie gemeinsam 
mit Nakamura bereits erwartet. Dunkel und kühl 

sei es gewesen. »Ich hatte das Gefühl, das ist nicht 
richtig: ich als Frau mit zwei Männern im Keller. 
Allein.« Dann habe ihr der Sous-Chef die Fehler, 
die an diesem Tag in der Küche passiert waren, 
vorgehalten. Zum Beispiel, dass Kayla Miller einen 
Moment zu lange gebraucht hatte, um die einge-
legten Karotten zu finden. Schon vor dem ersten 
Vorwurf habe sie angefangen zu weinen, sagt Mil-
ler, heute 27 Jahre alt. »Ich konnte meinen Körper 
nicht mehr kontrollieren, weil ich so sehr heulen 
musste.« Nakamura und sein Sous-Chef hätten 
daraufhin auf sie eingeredet: Sie verstünden ja, 
dass Miller 120 Prozent gebe, doch das reiche 
nicht, es müssten 200 sein. 

Konfrontiert mit diesen Schilderungen, spricht 
Tohru Nakamura von »Fehlern«, die er gemacht 
habe. Es sei »nicht richtig« gewesen, wie er seine 
Mitarbeiter kritisiert habe. Der Weinkeller sei im 
Restaurant der einzig mögliche Ort für solche Ge-
spräche gewesen. »Er sollte auf keinen Fall als Ein-
schüchterungsinstrument dienen.«

Anderthalb Jahre lang haben wir über Macht-
missbrauch in deutschen Spitzenküchen recher-
chiert, mehr als 30 Betroffene haben uns ihre Er-
fahrungen geschildert. Wie sie von ihren toben-
den Chefs mit Gegenständen beworfen und mit 
Worten erniedrigt worden seien. Sie erzählten von 
einem Arzt, der in Küchen aufkreuzte und ver-
letzte Angestellte fitspritzte. Vom Arbeiten ohne 
Bezahlung und davon, wie sie nach Fehlern zu 
Strafarbeiten gezwungen worden seien. Eine Kul-
tur der Selbstausbeutung bis zum Zusammen-
bruch, ein Klima der Einschüchterung bis zu kör-
perlichen Übergriffen – solche Vorwürfe haben 
unsere Gesprächspartner gegen viele namhafte 
Köche erhoben. 

Es gab in den vergangenen Jahren immer mal 
wieder Medienberichte über den ruppigen Alltag 
in den Küchen der Sternerestaurants, es gab auch 
Köche, die öffentlich von einem Kulturwandel 
sprachen. Man könnte denken, die schlimmen 
Zeiten in der deutschen Spitzengastronomie seien 
lange vorbei. Unsere Recherchen legen nahe: Sie 
sind es nicht. In diesem Text geht es deshalb nicht 
nur darum, was hinter den glamourösen Kulissen 
vieler Nobelrestaurants geschieht. Es geht auch um 
die Frage: Warum werden manche Missstände 
weiter geduldet?

Vielleicht schon ein Symptom für den Zustand 
dieser Branche: Viele Betroffene wollen hier nicht 
mit ihrem echten Namen auftreten. Sie fürchten, 
sie könnten sonst ihren Job verlieren oder sich ihre 
Karriere verbauen. Einige, die längst draußen sind 
und auch nicht wieder reinwollen, haben nach  
eigenen Angaben bis heute Angst vor der Rache 
ihres früheren Chefs. Damit sie nicht so leicht zu 
erkennen sind, werden manche Details in diesem 
Artikel bewusst nicht genannt. Um die Aussagen 
zu prüfen, haben wir ärztliche Unterlagen, Arbeits-
zeugnisse, Verträge und Lohnabrechnungen ein-
gesehen und mit Angehörigen, Freundinnen und 
Freunden gesprochen.

Jacob Weis hat kein Problem damit, mit seinem 
echten Namen an die Öffentlichkeit zu gehen. Er 
ist heute 30 Jahre alt, gerade plant er in einer 
schwäbischen Kleinstadt die Eröffnung eines eige-
nen Restaurants samt Biergarten und Weinbar. Er 
sagt, als Chef wolle er einmal alles anders machen 
als der, unter dem er damals gelitten habe. 

Tohru Nakamura: Sohn einer Deutschen und 
eines Japaners, 2014 der erste Michelin-Stern, 
2016 der zweite. Mehrmals als »Koch des Jahres« 

ausgezeichnet, Markenbotschafter für eine japani-
sche Autofirma, Zehntausende Follower auf di-
versen Social-Media-Kanälen, Co-Autor einer Re-
zept-Kolumne im SZ-Magazin. Als Jacob Weis 
2014 einen Vertrag bei Nakamura unterzeichnet, 
1500 Euro brutto, Vollzeit, könnte die Distanz 
zwischen den beiden kaum größer sein: Hier der 
Mann, der es geschafft hat. Dort der Jungkoch, 
der gerade in einem bayerischen Nobelhotel seine 
Ausbildung abgeschlossen hat. Begeistert, ehr-
fürchtig fast sei ihr Sohn gewesen, unter Nakamu-
ra kochen zu dürfen, erzählt uns seine Mutter.

Lange hielt der Enthusiasmus nicht an. 
In der Küche, in der er zuvor gearbeitet hatte, 

seien auch mal Teller und Pfannen geflogen, sagt 
Jacob Weis. Doch was er unter Nakamura erlebt 
habe, sei auf einem anderen Level gewesen. Das 
Arbeitsklima im Wern eck hof bezeichnet Jacob 
Weis als »leisen Terror«. Immer wieder habe Naka-
mura ihm vermittelt, er könne nicht kochen. Ein-
mal habe er ihm ins Ohr geflüstert, er sei wertlos 
– und ihm danach die Schultern massiert, mit den 
Worten, er solle sich doch mal locker machen. 
»Der hat mich so fertiggemacht, dass ich dauerhaft 
mit Tränen in den Augen in der Küche stand.«

Nakamura sagt, er habe niemanden als wertlos 
bezeichnet. »Es war Kritik an der beruflichen Leis-
tung, nie am Menschen selbst, aber mit einem in-
akzeptablen Umgangston.« 

Einmal, sagt Jacob Weis, habe ihn sein Chef mit 
dem Touchon, dem Küchentuch, schmerzhaft ins 
Gesicht geschnalzt, für einen Fehler beim Anrichten.

Nakamura sagt dazu, Kochen sei eine Art Hoch-
leistungssport. »Das ist wie bei einem Trainer, der am 

In einigen deutschen Sternerestaurants herrscht ein Klima der Angst. Mitarbeiter werden von ihren Chefs  
erniedrigt, Azubis brechen heulend zusammen. Über ein ungnädiges System, dem sogar die Starköche selbst zum Opfer fallen können  

VON MARIA CHRISTOPH UND NORA VOIT

Fortsetzung auf S. 16
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aus aller Welt auf einem Barhocker ge­
wartet. »Da saß man sich talkgastmäßig 
gegenüber und musste sich anhören, 
wie scheiße man ist.« Ein damaliger Kol­
lege von Jacob Weis bestätigt das.

Auch eine junge Köchin, wir nennen sie 
hier Kayla Miller, berichtet von ihren Er­
lebnissen unter Tohru Nakamura. Sie ar­
beitete einige Jahre später im Werneck­
hof, der pandemiebedingt im Juni 2020 
schließen musste. Einmal sei sie von 
Nakamuras Stellvertreter, dem Sous-
Chef, in den Weinkeller zitiert worden. 
Dort habe er sie gemeinsam mit Naka­
mura bereits erwartet. Dunkel und kühl 
sei es gewesen. »Ich hatte das Gefühl, 
das ist nicht richtig: ich als Frau mit zwei 
Männern im Keller. Allein.« Dann ha­
be ihr der Sous-Chef die Fehler, die an 
diesem Tag in der Küche passiert wa­
ren, vorgehalten. Zum Beispiel, dass 
Kayla Miller einen Moment zu lange ge­
braucht hatte, um die eingelegten Ka­
rotten zu finden. Schon vor dem ersten 
Vorwurf habe sie angefangen zu wei­
nen, sagt Miller, heute 27 Jahre alt. »Ich 
konnte meinen Körper nicht mehr kont­
rollieren, weil ich so sehr heulen muss­
te.« Nakamura und sein Sous-Chef hät­
ten daraufhin auf sie eingeredet: Sie 
verstünden ja, dass Miller 120 Prozent 
gebe, doch das reiche nicht, es müss­
ten 200 sein.

Konfrontiert mit diesen Schilderungen, 
spricht Tohru Nakamura von »Fehlern«, 
die er gemacht habe. Es sei »nicht rich­
tig« gewesen, wie er seine Mitarbeiter 
kritisiert habe. Der Weinkeller sei im Re­
staurant der einzig mögliche Ort für sol­
che Gespräche gewesen. »Er sollte auf 
keinen Fall als Einschüchterungsinstru­
ment dienen.«

Anderthalb Jahre lang haben wir über 
Machtmissbrauch in deutschen Spit­
zenküchen recherchiert, mehr als 30 
Betroffene haben uns ihre Erfahrungen 
geschildert. Wie sie von ihren toben­
den Chefs mit Gegenständen beworfen 
und mit Worten erniedrigt worden sei­
en. Sie erzählten von einem Arzt, der 
in Küchen aufkreuzte und verletzte An­
gestellte fitspritzte. Vom Arbeiten ohne 
Bezahlung und davon, wie sie nach Feh­
lern zu Strafarbeiten gezwungen wor­
den seien. Eine Kultur der Selbstaus­
beutung bis zum Zusammenbruch, ein 
Klima der Einschüchterung bis zu kör­
perlichen Übergriffen – solche Vorwürfe 
haben unsere Gesprächspartner gegen 
viele namhafte Köche erhoben.

Es gab in den vergangenen Jahren im­
mer mal wieder Medienberichte über 
den ruppigen Alltag in den Küchen der 
Sternerestaurants, es gab auch Kö­
che, die öffentlich von einem Kultur­
wandel sprachen. Man könnte den­
ken, die schlimmen Zeiten in der deut­
schen Spitzengastronomie seien lange 
vorbei. Unsere Recherchen legen nahe: 
Sie sind es nicht. In diesem Text geht 
es deshalb nicht nur darum, was hinter 
den glamourösen Kulissen vieler Nobel­
restaurants geschieht. Es geht auch um 
die Frage: Warum werden manche Miss­
stände weiter geduldet?

Vielleicht schon ein Symptom für den 
Zustand dieser Branche: Viele Betrof­
fene wollen hier nicht mit ihrem ech­
ten Namen auftreten. Sie fürchten, sie 
könnten sonst ihren Job verlieren oder 
sich ihre Karriere verbauen. Einige, die 
längst draußen sind und auch nicht wie­
der reinwollen, haben nach eigenen An­
gaben bis heute Angst vor der Rache ih­
res früheren Chefs. Damit sie nicht so 
leicht zu erkennen sind, werden man­
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che Details in diesem Artikel bewusst 
nicht genannt. Um die Aussagen zu prü­
fen, haben wir ärztliche Unterlagen, Ar­
beitszeugnisse, Verträge und Lohnab­
rechnungen eingesehen und mit Ange­
hörigen, Freundinnen und Freunden ge­
sprochen.

Jacob Weis hat kein Problem damit, mit 
seinem echten Namen an die Öffent­
lichkeit zu gehen. Er ist heute 30 Jah­
re alt, gerade plant er in einer schwäbi­
schen Kleinstadt die Eröffnung eines ei­
genen Restaurants samt Biergarten und 
Weinbar. Er sagt, als Chef wolle er ein­
mal alles anders machen als der, unter 
dem er damals gelitten habe.

Tohru Nakamura: Sohn einer Deutschen 
und eines Japaners, 2014 der erste Mi­
chelin-Stern, 2016 der zweite. Mehr­
mals als »Koch des Jahres« ausgezeich­
net, Markenbotschafter für eine japa­
nische Autofirma, Zehntausende Fol­
lower auf diversen Social-Media-Kanä­
len, Co-Autor einer Rezept-Kolumne im 
SZ-Magazin. Als Jacob Weis 2014 ei­
nen Vertrag bei Nakamura unterzeich­
net, 1500 Euro brutto, Vollzeit, könnte 
die Distanz zwischen den beiden kaum 
größer sein: Hier der Mann, der es ge­
schafft hat. Dort der Jungkoch, der ge­
rade in einem bayerischen Nobelhotel 
seine Ausbildung abgeschlossen hat. 
Begeistert, ehrfürchtig fast sei ihr Sohn 
gewesen, unter Nakamura kochen zu 
dürfen, erzählt uns seine Mutter.

Lange hielt der Enthusiasmus nicht an.

In der Küche, in der er zuvor gearbeitet 
hatte, seien auch mal Teller und Pfan­
nen geflogen, sagt Jacob Weis. Doch 
was er unter Nakamura erlebt habe, sei 
auf einem anderen Level gewesen. Das 
Arbeitsklima im Werneckhof bezeichnet 
Jacob Weis als »leisen Terror«. Immer 

wieder habe Nakamura ihm vermittelt, 
er könne nicht kochen. Einmal habe er 
ihm ins Ohr geflüstert, er sei wertlos – 
und ihm danach die Schultern massiert, 
mit den Worten, er solle sich doch mal 
locker machen. »Der hat mich so fertig­
gemacht, dass ich dauerhaft mit Tränen 
in den Augen in der Küche stand.«

Nakamura sagt, er habe niemanden als 
wertlos bezeichnet. »Es war Kritik an der 
beruflichen Leistung, nie am Menschen 
selbst, aber mit einem inakzeptablen 
Umgangston.«

Einmal, sagt Jacob Weis, habe ihn 
sein Chef mit dem Touchon, dem Kü­
chentuch, schmerzhaft ins Gesicht ge­
schnalzt, für einen Fehler beim Anrich­
ten. Nakamura sagt dazu, Kochen sei ei­
ne Art Hochleistungssport. »Das ist wie 
bei einem Trainer, der am Spielfeldrand 
steht und mit den Händen fuchtelt. Ich 
habe versucht, unser Team mit vollem 
Einsatz zu motivieren, das war teilweise 
zu extrem. Ich hatte dabei nie die Inten­
tion, jemanden zu treffen.«

Jacob Weis’ Arbeitsalltag: Beginn mor­
gens zwischen sieben und acht, Vorbe­
reitung fürs Mittagsgeschäft, dann kom­
men die Gäste, Vorbereitung fürs Abend­
geschäft zu krachenden Technobeats, 
wieder Gäste, Putzen, Schelte vom Chef, 
spätabends mit dem Taxi nach Hause, 
weil keine U-Bahn mehr fährt. »Ich woll­
te das unbedingt schaffen, habe mich 
dort jeden Tag hingezwungen«, sagt Ja­
cob Weis. Er schaffte es nicht. Seine 
Mutter schildert uns, er habe sie eines 
Morgens von zu Hause unter Tränen an­
gerufen und ihr gesagt, er könne nicht 
mehr. Noch am selben Tag habe er auf 
ihren Rat hin gekündigt. Mehrere Wo­
chen lang habe er danach das Bett nicht 
verlassen können, sagt die Mutter. »Ich 
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hatte Angst, dass er sich was antun wür­
de.«

Und das alles nach fünf Wochen 
als Jungkoch in einem deutschen 
Sternerestaurant.

»Ich war in dem Jahr der Jungkoch, der 
am längsten dort war, alle anderen hat­
ten noch früher gekündigt«, sagt Jacob 
Weis. Auch Kayla Miller und ein weiterer 
ehemaliger Kollege erzählen, sie hätten 
zu ihrer Zeit extrem viele Köche kommen 
und gehen sehen. Nakamura bestätigt 
die starke Fluktuation unter den Mitar­
beitern, das habe zum Teil auch an man­
gelnder Leistungsbereitschaft Einzelner 
gelegen.

In jedem Sternerestaurant prallen Wel­
ten aufeinander. Kochen auf diesem Ni­
veau ist eine Kunst von großartiger Fi­
nesse, eine Kunst, die berühren und 
überwältigen kann. »Du legst jeden 
Abend dein Herz auf den Teller«, sagt 
uns ein Sternekoch. Eine Küche ist aber 
oft auch ein System mit strenger Rang­
ordnung, fast schon wie beim Militär.

An der Spitze der sogenannten Küchen­
brigade steht der oberste Befehlsha­
ber, der Küchenchef. Er ist tatsächlich 
meistens ein Befehlshaber und kei­
ne Befehlshaberin, aktuell gibt es in 
Deutschland 296 Sterneköche und 14 
Sterneköchinnen. Unter ihm steht der 
Sous-Chef, sein Stellvertreter, zuständig 
für die tausend Dinge, die im Küchenall­
tag abgestimmt werden müssen. Dar­
unter der Chef Tournant, eine Art Sprin­
ger. Dann der Chef de Partie, der Posten­
chef, spezialisiert etwa auf Soßen oder 
Beilagen. Fast ganz unten der Commis 
de Cuisine, der Jungkoch. Ganz unten: 
die Auszubildenden.

Wie in vielen hierarchischen Systemen 
wird auch in diesem der Druck meist von 
der Spitze in die Tiefe gelenkt. Der Chef 
kommandiert, der Azubi spurt.

Die Gäste bekommen davon nicht viel 
mit. In Gourmetrestaurants wird zwar in­
zwischen manchmal hinter Glas oder so­
gar in Küchen gekocht, die ganz in den 
Gastraum integriert sind. Die Botschaft 
ist die gleiche wie bei der Büroarchitek­
tur von Start-ups: Transparenz, Nähe, 
wir haben nichts zu verbergen. Über die 
tatsächlichen Arbeitsbedingungen sagt 
das jedoch nur wenig aus. Denn die Ar­
beit beginnt, schon viele Stunden bevor 
die ersten Gäste das Restaurant betre­
ten. Dann werden Schalotten geschnib­
belt, Fische filetiert, Soßen angesetzt. 
Dann zieht die Küchenbrigade in den 
Kampf. Dann muss sie zeigen, zu wel­
chen Höchstleistungen sie in der Lage 
ist. Alle, vom Küchenchef bis zum Azu­
bi, wissen: Theoretisch kann an jedem 
Abend an einem der Tische ein anony­
mer Restaurantkritiker sitzen. Vielleicht 
arbeitet er für den Gault&Millau, viel­
leicht für den Feinschmecker. Vielleicht 
sogar für den Guide Michelin.

Die Sterne, die der französische Ho­
tel- und Reiseführer einmal jährlich ver­
gibt, sind die weltweit wichtigste Aus­
zeichnung für Restaurants. Sie ent­
scheiden darüber, ob man auf Mona­
te ausgebucht ist, ob Gäste aus ande­
ren Ländern anreisen. Sie entscheiden 
auch darüber, ob hoch motivierte Azu­
bis Schlange stehen. Junge Leute, die 
im Griff nach den Sternen ihr wichtigs­
tes Ziel sehen. Leute wie Felix Geiger.

Berlin, Neujahr 2017. Geiger schleppt 
sich in die Notaufnahme der Charité. 
Lebensgefahr. Not-OP. Über Wochen 
habe er vorher die Signale seines Kör­
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pers als Stresssymptome abgetan, erin­
nert sich Geiger, der in Wahrheit anders 
heißt. Den Schlafmangel. Die Tage, an 
denen er erkältet und fiebrig in der Kü­
che stand. Die unbezahlte Arbeit nach 
Dienstschluss. Die Angst vor seinem 
Chef Christian Lohse.

In der Charité stellt sich heraus, dass 
Geiger an einem lebensgefährlichen In­
fekt erkrankt ist. Er ist damals 22 und 
kurz davor, seine Kochausbildung im 
Zwei-Sterne-Restaurant Fischers Fritz 
abzuschließen. Wem so etwas gelingt, 
der kann seinen Lebenslauf mit Statio­
nen in Nobelküchen rund um die Welt 
spicken. Der kann vielleicht sogar selbst 
irgendwann einen Stern erkochen. Da­
von habe er geträumt, sagt Geiger heu­
te. Damals ist er zur strengen Bettruhe 
verpflichtet und hat Zeit zum Nachden­
ken. Erst dann, erinnert sich Geiger, sei 
ihm schleichend ein Gedanke gekom­
men: »Alter, was hast du dir da antun 
lassen.«

Eigentlich hatte alles gut angefangen. 
Gleich nach dem Abitur hatte sich Fe­
lix Geiger beim Spitzenkoch Christian 
Lohse um einen der begehrten Ausbil­
dungsplätze beworben. Schon als Kind 
sei er mit seinem Vater in Sterneläden 
wie dem Fischers Fritz essen gewesen, 
sagt Geiger. Unter Azubis genoss Loh­
ses Restaurant einen guten Ruf, auch 
weil dort angeblich die vertraglich ge­
regelten Arbeitszeiten weitgehend ein­
gehalten wurden. Im Spätsommer 2014 
durfte Geiger dort anfangen. Er habe 
schnell gelernt und sei einer der weni­
gen Azubis gewesen, die schon bald 
mal ein Stück Fleisch in den Händen 
halten durften, erzählt er. Geiger sagt, 
er habe tatsächlich selten länger als 
neun Stunden gearbeitet. Doch sobald 
ihm der kleinste Fehler unterlaufen sei, 

habe er die harten Regeln in Lohses Kü­
che zu spüren bekommen. Dann sei er 
beispielsweise von einem Vorgesetzten 
in den Keller geschickt worden. Nicht für 
eine Standpauke wie Jacob Weis und 
Kayla Miller in München. Sondern um 
Strafarbeiten zu verrichten: Wände und 
Böden schrubben, den Froster aus- und 
wieder einräumen. Stundenlang, ohne 
Pausen und ohne erkennbaren Grund. 
Eine damalige Azubi-Kollegin von Gei­
ger bestätigt das.

Christian Lohse lässt über seinen An­
walt mitteilen, Reinigungsarbeiten sei­
en zwar Teil der Ausbildung, »als Straf- 
arbeit wurden solche oder vergleichba­
re Tätigkeiten jedoch zu keinem Zeit­
punkt angeordnet«. 

Azubis, die bei bekannten deutschen 
Köchen tätig waren, erzählen uns so vie­
le Geschichten und Gerüchte, dass wir 
längst nicht allen nachgehen können. 
Sie schildern, dass sie wochenlang Thy­
mian zupfen, Zuckerperlen sortieren 
oder Wurzelgemüse schneiden muss­
ten. Dass sie zur Strafe einen Aschenbe­
cher aus der Müllpresse klauben muss­
ten, während die Presse in Betrieb war. 
Dass man ihnen befahl, dem Sous-Chef 
ein Blech zu reichen, obwohl es heiß 
aus dem Ofen kam und sie keine Hand­
schuhe trugen. Dass sie von ihrem Vor­
gesetzten absichtlich mit heißen Gar­
nelen verbrannt wurden. Einige erzäh­
len, dass sie sich anhören mussten, sie 
seien »ein Eimer voller Scheiße«. Dass 
man ihnen sagte, sie sollten sich um­
bringen, um dem Betrieb und ihren El­
tern einen Gefallen zu tun.

Als Felix Geiger im Fischers Fritz anfängt, 
ist er 19 Jahre alt. Während seine Freun­
de ihr Studentenleben genossen hät­
ten, habe er schon bald niemanden 
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mehr außerhalb der Küche getroffen, 
sagt er. Sie sei zu seinem Lebensmit­
telpunkt geworden. Auch an den meis­
ten Wochenenden habe er gearbeitet, 
habe neun Kilo Steinbutt filetiert oder 
Kalbshälften auseinandergenommen.

Spricht man nicht nur mit Felix Geiger, 
sondern noch mit vier weiteren ehema­
ligen Mitarbeitern von Lohse, sagen die­
se, dass sie von ihm selbst oder, noch 
häufiger, von dessen Sous-Chefs be­
schimpft worden seien: Loser! Arsch­
loch! Wichser! Vollidiot! Spasti!

Lohse lässt mitteilen, die Verwendung 
von Beschimpfungen sei in seiner Kü­
che verboten gewesen. Es habe »ein 
zwar klarer, aber freundlicher Umgangs­
ton« geherrscht. Er habe »für ein faires 
Miteinander« geworben.

Einige ehemalige Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter erzählen, sie hätten manch­
mal nach Feierabend oder an freien Ta­
gen Handlangerdienste für ihren Chef 
verrichten müssen: zum Beispiel Ket­
chup zubereiten, das Lohse über ei­
nen Onlineshop verkaufte. Den Chef 
zu Kochevents in andere Städte beglei­
ten. Oder für Lohse und seine Freunde 
auf privaten Feiern kochen. Bezahlt wor­
den seien sie für diese Dienste nur spo­
radisch. »Ich habe mich nicht getraut, 
ihn darauf anzusprechen«, berichtet ei­
ne ehemalige Mitarbeiterin. Andere be­
trachteten es als Kompliment, für sol­
che Arbeiten ausgewählt zu werden, als 
Förderung durch ihren Chef.

Lohses Anwalt teilt mit, zwar habe die­
ser tatsächlich außerhalb der Arbeits­
zeit auf seine Mitarbeiter zurückgegrif­
fen. Es habe sich aber um freiwillige 
Dienste gehandelt, die »angemessen 
vergütet« worden seien: »Es gibt keine 
offenen Rechnungen.«

Felix Geiger sagt: »Du bist permanent 
im Gefahrenmodus.« Irgendwann ha­
be er begonnen, auf der Arbeit Koka­
in zu schnupfen. Gegen Angst, Krank­
heit, körperliche Schmerzen – und ge­
gen Erschöpfung und Müdigkeit. Immer 
öfter sei er am späten Abend mit Kolle­
ginnen und Kollegen vom Fischers Fritz 
statt nach Hause in die Kneipe gegan­
gen. Zwei, drei Bier, ein paar Joints, an­
ders habe er nicht runterkommen und 
schon gar nicht einschlafen können.

Es ist nicht so, dass der Sternekoch 
Christian Lohse niemals öffentlich über 
seinen zweifelhaften Umgang mit den 
Menschen, die unter ihm arbeiten, ge­
sprochen hätte. 2012 sagte er der Welt 
am Sonntag: »Mittlerweile bin ich der 
Meinung, dass jemand, der wie ein 
Feldherr durchs Leben geht, Komplexe 
hat.« Lohses Botschaft: Ich habe mich 
geändert. 2015 sprach er im ZEITma­
gazin über sich selbst in den 1990ern: 
»Ich war damals ein ziemlich schlimmer 
Finger. Nicht nur mit verbalen Verletzun­
gen, sondern auch mit körperlichen At­
tacken.« Die Kernaussage: Das ist jetzt 
vorbei.

Ein Jahr nach dem Interview nahm Fe­
lix Geiger einen Nebenjob an, um ein 
paar Euro dazuzuverdienen. An den Mo­
ment, als sein Chef Christian Lohse da­
von erfahren habe, erinnert er sich so: 
Er habe in der Küche des Fischers Fritz 
gestanden, und Lohse habe ihn durch 
das Telefon so laut beschimpft, dass er 
den Hörer einen Meter von seinem Ohr 
wegstrecken musste und es alle mitbe­
kamen. Gestört sei er, habe Lohse ge­
brüllt. Später am selben oder am nächs­
ten Tag, genau wisse er das nicht mehr, 
habe Lohse ihn gefragt, jetzt persönlich 
in der Küche, ob er den Unterschied zwi­
schen einer Prostituierten, einer Nutte 
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und einer Hure kenne: Die Prostituierte 
ficke für Geld, die Nutte blase für Geld, 
und die Hure mache das alles gern um­
sonst. Er, sein Azubi Felix Geiger, sei ei­
ne Hure.

Eine Augenzeugin bestätigt den Vorfall, 
nahezu wortwörtlich. Christian Lohse 
streitet ihn ab. Zwar seien Nebentätig­
keiten tatsächlich »grundsätzlich nicht 
erlaubt« gewesen. Lohse habe seinen 
Mitarbeiter aber »in keiner Weise be­
schimpft«.

An einem anderen Tag, erzählt Geiger, 
habe Christian Lohse ihn in der Küche 
bedroht. Er werde Bekanntschaft ma­
chen mit jemandem aus seinem Freun­
deskreis – einem ziemlich zwielichtigen 
Menschen: Der fahre gern mit Geiger 
zum Schlachtensee und werde dessen 
Kopf dort unter Wasser tauchen, so lan­
ge, bis Geiger keine Luft mehr bekom­
me. Immer und immer wieder.

Diese Drohung bestätigen zwei Zeugen, 
die in der Nähe standen und mithörten.

Christian Lohse teilt über seinen An­
walt mit, er habe »zu keinem Zeitpunkt 
einem Azubi mit der Zufügung von Ge­
walt oder Schmerzen oder Ähnlichem 
durch ihn oder angebliche Bekannte ge­
droht«.

Hätte Felix Geiger vorher wissen kön­
nen, worauf er sich einlässt? Wer als 
Lehrling in einem Sternerestaurant an­
fängt, kennt den Heldenmythos: vom 
gedemütigten Sellerieputzer zum gefei­
erten Spitzenkoch. Und er kennt die Re­
aktionen der Freunde und Verwandten. 
Kochausbildung? Das wird hart! In an­
deren gesellschaftlichen Bereichen ist 
der Kommandoton längst verpönt, und 
in Branchen wie der Filmindustrie wird 
nach den MeToo-Skandalen genauer 

hingeschaut. Doch in der Gastronomie 
lässt sich die Erzählung von Kampf und 
Drama, die zum Aufstieg eines Spitzen­
kochs zwingend dazugehören, nicht so 
leicht aus den Köpfen tilgen. Die rau­
en Umgangsformen, sie scheinen zur 
Gourmetküche dazuzugehören wie das 
frühe Aufstehen zum Backen.

Schon im Mittelalter machten Köche 
Karriere. Guillaume Tirel schaffte es im 
14.  Jahrhundert vom Küchenjungen 
zum Chefkoch des französischen Kö­
nigs und Herausgeber eines berühmten 
Rezeptbuchs. Die Haute Cuisine, deren 
Grundlagen Tirel schuf, blieb lange ei­
ne Sache des Adels – bis die Französi­
sche Revolution von 1789 die Hofköche 
arbeitslos machte. Eine neue Aufgabe 
fanden sie in Restaurants für das auf­
strebende Bürgertum, das dort mithil­
fe einer Karte unter verschiedenen Spei­
sen wählen konnte. Von Frankreich aus 
breitete sich diese bürgerliche Esskultur 
in andere Länder aus.

Spätestens als 1926 der Guide Miche­
lin seine ersten Sterne vergab, verwan­
delten sich die Restaurantköche in Be­
rühmtheiten, deren Leistungen man 
studierte, verglich, debattierte – wie bei 
Sportlern und Schauspielerinnen. Aus 
ihren Küchen kamen sie damals kaum 
heraus. Doch auch das änderte sich. 
Paul Bocuse erfand nach dem Zweiten 
Weltkrieg die Selbstvermarktung des 
modernen Kochs: Er eröffnete weltweit 
Restaurants, vertrieb Delikatessen, Do­
sensuppen und Küchengeräte mit sei­
nem Namen darauf und wurde zum Mul­
timillionär. Wer als Chef einer Küchen­
brigade zu Ansehen und Reichtum ge­
langen will, für den reicht es seitdem 
nicht, einfach nur exzellent zu kochen. 
Er muss seine Kunst auch massenwirk­
sam inszenieren.
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Die Bocuses von heute verkaufen kei-
ne Dosensuppen. Sie verkaufen sich 
selbst in TV-Kochshows.

Samstagabend, Primetime. Wer deut­
sche Spitzenköche beim Ausrasten erle­
ben will, kann zum Beispiel Kitchen Im­
possible beim Privatsender Vox schau­
en. 180 Minuten exerzierter Heroismus, 
perfekte Dramaturgie, Gewinner des 
Deutschen Fernsehpreises. Kochshows 
wie diese, in der Stargastronomen ge­
geneinander zum Kochduell antreten, 
sind im Fernsehen ein Megatrend. Viel­
leicht auch, weil ihre Protagonisten et­
was geschafft haben, wovon die meis­
ten Zuschauer nur träumen können: Vie­
le Sterneköche stammen aus einfachen 
Verhältnissen, werden aber von Promi­
nenten und Superreichen als Genies 
verehrt – wie Starpianisten, Malerinnen 
und Erfolgsregisseure.

In den Kochshows wird die alte Erzäh­
lung von der kulinarischen Perfektion, 
die nur mit Brüllen und Befehlen zu er­
reichen ist, ironisch gebrochen fortge­
schrieben – und dadurch in eine schwer 
angreifbare Harmlosigkeit überführt.

Da ist Tohru Nakamura, der frühere Chef 
von Jacob Weis, der 2018 in einer Folge 
von Kitchen Impossible verkündet, die 
Zuschauer könnten sich vielleicht nicht 
vorstellen, »wie ich mal bin, wenn ich 
mal ausraste oder so«.

Da ist Christian Lohse, der frühere Chef 
von Felix Geiger, 2018 bei Kitchen Im­
possible: »Wenn mir einer sagt, das Es­
sen schmeckt scheiße, dann könnt’ ich 
ihm eine knallen. Weil Scheiße hab ich 
noch nie gemacht.«

Oder Tim Raue, Zwei-Sterne-Koch aus 
Berlin, der 2017 in einer Folge von 
Chef’s Table einen Mitarbeiter anfährt: 

»Beweg deinen verfickten Arsch und 
bring mir schnell die Palette!« Manche 
unserer Gesprächspartner erzählen, sie 
seien anfangs geblendet gewesen von 
der TV-Prominenz ihrer neuen Chefs. 
Einer sagt, er habe zu Hause stolz ver­
kündet: »Oma, ich koche für den Typ im 
Fernsehen!« Ein anderer sagt, die Rea­
lität sei viel schlimmer gewesen als all 
das Macho-Getue vor der Kamera.

In einem Café in München treffen wir 
Aron Uhl, der seinen echten Namen 
nicht in der Zeitung lesen möchte. Er 
will über die Arbeitsbedingungen bei 
einem der bekanntesten Gastronomen 
der Stadt sprechen: Alfons Schuhbeck. 
Allein in der Münchner Altstadt besitzt 
der 72-Jährige zwei Restaurants, eine 
Eisdiele, einen Gewürzladen und ein 
Tee- und Schokoladengeschäft. Schuh­
beck hat Angela Merkel und die Queen 
bekocht. Er war Werbegesicht von Al­
di und McDonald’s, er tritt in TV-Shows 
auf und verköstigt die Fußballprofis des 
FC Bayern München. 2020 verlor er nach 
knapp 40 Jahren seinen einzigen Stern. 
Im Juli 2021 musste er für seine Restau­
rants Insolvenz anmelden, außerdem 
wird gegen ihn wegen Steuerhinterzie­
hung ermittelt. Schuhbecks Imperium 
bröckelt, aber noch steht es. In Inter­
views sagt Schuhbeck, er wolle weiter­
machen. Seine Restaurants haben trotz 
der Pleite geöffnet. Auch die Südtiroler 
Stuben.

Aron Uhl, Mitte zwanzig, Gastrono­
men-Sohn, kochte dort mit Unterbre­
chung von 2016 bis 2019. Der Patriarch 
Schuhbeck habe damals nur noch sel­
ten in der Küche gestanden, erzählt Uhl. 
Der Druck sei vor allem von einem sei­
ner Sous-Chefs ausgegangen. Der habe 
ihn manchmal minutenlang angebrüllt.
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Außerdem sei in Schuhbecks Restaurant 
regelmäßig ein Arzt gerufen worden, der 
direkt vor Ort Schnittwunden, Verbren­
nungen und andere Verletzungen ver­
sorgt habe, damit niemand zeitraubend 
ins Krankenhaus musste oder krankge­
schrieben wurde. Zwei weitere ehemali­
ge Mitarbeiter von Alfons Schuhbeck be­
stätigen das. Einer will unerkannt blei­
ben. Der andere heißt Tobias Fritsch und 
kocht heute in einem Restaurant in Lon­
don. Zuvor arbeitete er bei Schuhbeck. 
Er erinnert sich: »Wenn du Schuhbeck 
gesagt hast, ich hab Schmerzen, ich hab 
mich überhoben, weil ich Kisten mit 20 
Kilo Fleisch tragen musste, hat er den 
Arzt gerufen. Spritze ins Kreuz. Schmerz­
mittel.« Dann habe Schuhbeck gesagt: 
Jetzt kannst du weiterarbeiten, Junge!

Tobias Fritsch und Aron Uhl sind nicht 
die Ersten, die sich beschweren. »Die 
Gerüchte in der Gastronomie halten sich 
hartnäckig, dass im Hause Schuhbeck 
wohl mitunter die schlimmsten Bedin­
gungen vorherrschen«, heißt es von der 

Gewerkschaft Nahrung-Genuss-Gast­
stätten (NGG). Allerdings könne man die 
Vorwürfe nicht beweisen.

Die NGG ist Deutschlands älteste Ge­
werkschaft – und bleibt doch oft macht­
los. Sie hat zu wenige Mitglieder. Von 
all unseren Gesprächspartnern war kein 
einziger in die NGG eingetreten. Manche 
wussten gar nicht, dass es sie gibt.

Ähnlich machtlos erscheinen die In­
dustrie- und Handelskammern, die für 
die Kontrolle der Ausbildung in einem 
Betrieb zuständig sind. Und die Ge­
werbeaufsichtsämter, die den Arbeits­
schutz überwachen sollen. Weil es kei­
ne flächendeckenden unangemeldeten 
Besuche gibt, müssen die Kontrolleure 
warten, bis sich jemand aktiv und unter 
seinem echten Namen beschwert – und 
damit seine Anstellung riskiert. Das pas­
siert nur selten.

Man identifiziert sich mit dem, worun­
ter man leidet. Da ist die junge Köchin, 
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Spielfeldrand steht und mit den Händen fuchtelt. 
Ich habe versucht, unser Team mit vollem Einsatz zu 
motivieren, das war teilweise zu extrem. Ich hatte 
dabei nie die Intention, jemanden zu treffen.«

Jacob Weis’ Arbeitsalltag: Beginn morgens zwi-
schen sieben und acht, Vorbereitung fürs Mittags-
geschäft, dann kommen die Gäste, Vorbereitung 
fürs Abendgeschäft zu krachenden Technobeats, 
wieder Gäste, Putzen, Schelte vom Chef, spät-
abends mit dem Taxi nach Hause, weil keine 
U-Bahn mehr fährt. »Ich wollte das unbedingt 
schaffen, habe mich dort jeden Tag hingezwun-
gen«, sagt Jacob Weis. Er schaffte es nicht. Seine 
Mutter schildert uns, er habe sie eines Morgens 
von zu Hause unter Tränen angerufen und ihr ge-
sagt, er könne nicht mehr. Noch am selben Tag 
habe er auf ihren Rat hin gekündigt. Mehrere 
Wochen lang habe er danach das Bett nicht ver-
lassen können, sagt die Mutter. »Ich hatte Angst, 
dass er sich was antun würde.«

Und das alles nach fünf Wochen als Jungkoch 
in einem deutschen Sternerestaurant.

»Ich war in dem Jahr der Jungkoch, 
der am längsten dort war, alle anderen 
hatten noch früher gekündigt«, sagt Ja-
cob Weis. Auch Kayla Miller und ein 
weiterer ehemaliger Kollege erzählen, sie 
hätten zu ihrer Zeit extrem viele Köche 
kommen und gehen sehen. Nakamura 
bestätigt die starke Fluktuation unter 
den Mitarbeitern, das habe zum Teil 
auch an mangelnder Leistungsbereit-
schaft Einzelner gelegen. 

In jedem Sternerestaurant prallen 
Welten auf ein an der. Kochen auf die-
sem Niveau ist eine Kunst von groß-
artiger Finesse, eine Kunst, die berüh-
ren und überwältigen kann. »Du legst 
jeden Abend dein Herz auf den Tel-
ler«, sagt uns ein Sternekoch. Eine 
Küche ist aber oft auch ein System mit 
strenger Rangordnung, fast schon wie 
beim Militär.

An der Spitze der sogenannten 
Küchenbrigade steht der oberste Be-
fehlshaber, der Küchenchef. Er ist tat-
sächlich meistens ein Befehlshaber 
und keine Befehlshaberin, aktuell gibt 
es in Deutschland 296 Sterneköche 
und 14 Sterneköchinnen. Unter ihm 
steht der Sous-Chef, sein Stellvertre-
ter, zuständig für die tausend Dinge, 
die im Küchenalltag abgestimmt wer-
den müssen. Darunter der Chef Tour-
nant, eine Art Springer. Dann der 
Chef de Partie, der Postenchef, spezia-
lisiert etwa auf Soßen oder Beilagen. 
Fast ganz unten der Commis de Cui-
sine, der Jungkoch. Ganz unten: die 
Auszubildenden.

Wie in vielen hierarchischen Syste-
men wird auch in diesem der Druck 
meist von der Spitze in die Tiefe ge-
lenkt. Der Chef kommandiert, der 
Azubi spurt.

Die Gäste bekommen davon nicht 
viel mit. In Gourmetrestaurants wird 
zwar inzwischen manchmal hinter Glas 
oder sogar in Küchen gekocht, die ganz 
in den Gastraum integriert sind. Die 
Botschaft ist die gleiche wie bei der Büroarchitektur 
von Start-ups: Transparenz, Nähe, wir haben nichts 
zu verbergen. Über die tatsächlichen Arbeitsbedin-
gungen sagt das jedoch nur wenig aus. Denn die 
Arbeit beginnt, schon viele Stunden bevor die ersten 
Gäste das Restaurant betreten. Dann werden Scha-
lotten geschnibbelt, Fische filetiert, Soßen angesetzt. 
Dann zieht die Küchenbrigade in den Kampf. Dann 
muss sie zeigen, zu welchen Höchstleistungen sie in 
der Lage ist. Alle, vom Küchenchef bis zum Azubi, 
wissen: Theoretisch kann an jedem Abend an einem 
der Tische ein anonymer Restaurantkritiker sitzen. 
Vielleicht arbeitet er für den Gault&Millau, viel-
leicht für den Feinschmecker. Vielleicht sogar für den 
 Guide Miche lin.

Die Sterne, die der französische Hotel- und 
Reiseführer einmal jährlich vergibt, sind die welt-
weit wichtigste Auszeichnung für Restaurants. Sie 
entscheiden darüber, ob man auf Monate ausge-
bucht ist, ob Gäste aus anderen Ländern anreisen. 
Sie entscheiden auch darüber, ob hoch motivierte 
Azubis Schlange stehen. Junge Leute, die im Griff 
nach den Sternen ihr wichtigstes Ziel sehen. Leute 
wie Felix Geiger.

Berlin, Neujahr 2017. Geiger schleppt sich in 
die Notaufnahme der Charité. Lebensgefahr. Not-

OP. Über Wochen habe er vorher die Si gna le sei-
nes Körpers als Stresssymptome abgetan, erinnert 
sich Geiger, der in Wahrheit anders heißt. Den 
Schlafmangel. Die Tage, an denen er erkältet und 
fiebrig in der Küche stand. Die unbezahlte Arbeit 
nach Dienstschluss. Die Angst vor seinem Chef 
Chris tian Lohse.

In der Charité stellt sich heraus, dass Geiger an 
einem lebensgefährlichen Infekt erkrankt ist. Er ist 
damals 22 und kurz davor, seine Kochausbildung 
im Zwei-Sterne-Restaurant Fischers Fritz abzu-
schließen. Wem so etwas gelingt, der kann seinen 
Lebenslauf mit Stationen in Nobelküchen rund 
um die Welt spicken. Der kann vielleicht sogar 
selbst irgendwann einen Stern erkochen. Davon 
habe er geträumt, sagt Geiger heute. Damals ist er 
zur strengen Bettruhe verpflichtet und hat Zeit 
zum Nachdenken. Erst dann, erinnert sich Geiger, 
sei ihm schleichend ein Gedanke gekommen:  
»Alter, was hast du dir da antun lassen.«

Eigentlich hatte alles gut angefangen. Gleich 
nach dem Abitur hatte sich Felix Geiger beim Spit-
zenkoch Chris tian Lohse um einen der begehrten 
Ausbildungsplätze beworben. Schon als Kind sei 

er mit seinem Vater in Sterneläden wie dem Fi-
schers Fritz essen gewesen, sagt Geiger. Unter Azu-
bis genoss Lohses Restaurant einen guten Ruf, 
auch weil dort angeblich die vertraglich geregelten 
Arbeitszeiten weitgehend eingehalten wurden. Im 
Spätsommer 2014 durfte Geiger dort anfangen. Er 
habe schnell gelernt und sei einer der wenigen 
Azubis gewesen, die schon bald mal ein Stück 
Fleisch in den Händen halten durften, erzählt er. 
Geiger sagt, er habe tatsächlich selten länger als 
neun Stunden gearbeitet. Doch sobald ihm der 
kleinste Fehler unterlaufen sei, habe er die harten 
Regeln in Lohses Küche zu spüren bekommen. 
Dann sei er beispielsweise von einem Vorgesetzten 
in den Keller geschickt worden. Nicht für eine 
Standpauke wie Jacob Weis und Kayla Miller in 
München. Sondern um Strafarbeiten zu verrich-
ten: Wände und Böden schrubben, den Froster 
aus- und wieder einräumen. Stundenlang, ohne 
Pausen und ohne erkennbaren Grund. Eine dama-
lige Azubi-Kollegin von Geiger bestätigt das. 

Christian Lohse lässt über seinen Anwalt mit-
teilen, Reinigungsarbeiten seien zwar Teil der Aus-
bildung, »als Strafarbeit wurden solche oder ver-
gleichbare Tätigkeiten jedoch zu keinem Zeit-
punkt angeordnet«.

Azubis, die bei bekannten deutschen Köchen tä-
tig waren, erzählen uns so viele Geschichten und 
Gerüchte, dass wir längst nicht allen nach gehen 
können. Sie schildern, dass sie wochenlang Thymian 
zupfen, Zuckerperlen sortieren oder Wurzelgemüse 
schneiden mussten. Dass sie zur Strafe einen Aschen-
becher aus der Müllpresse klauben mussten, während 
die Presse in Betrieb war. Dass man ihnen befahl, dem 
Sous-Chef ein Blech zu reichen, obwohl es heiß aus 
dem Ofen kam und sie keine Handschuhe trugen. 
Dass sie von ihrem Vorgesetzten absichtlich mit 
heißen Garnelen verbrannt wurden. Einige erzählen, 
dass sie sich anhören mussten, sie seien »ein Eimer 
voller Scheiße«. Dass man ihnen sagte, sie sollten sich 
umbringen, um dem Betrieb und ihren Eltern einen 
Gefallen zu tun.

Als Felix Geiger im Fischers Fritz anfängt, ist er 
19 Jahre alt. Während seine Freunde ihr Studen-
tenleben genossen hätten, habe er schon bald nie-
manden mehr außerhalb der Küche getroffen, sagt 
er. Sie sei zu seinem Lebensmittelpunkt geworden. 
Auch an den meisten Wochenenden habe er gear-
beitet, habe neun Kilo Steinbutt filetiert oder 
Kalbshälften aus ein an der ge nom men. 

Spricht man nicht nur mit Felix Geiger, sondern 
noch mit vier weiteren ehemaligen Mitarbeitern von 
Lohse, sagen diese, dass sie von ihm selbst oder, noch 
häufiger, von dessen Sous-Chefs beschimpft worden 
seien: Loser! Arschloch! Wichser! Voll idiot! Spasti!

Lohse lässt mitteilen, die Verwendung von Be-
schimpfungen sei in seiner Küche verboten gewe-
sen. Es habe »ein zwar klarer, aber freundlicher 
Umgangston« geherrscht. Er habe »für ein faires 
Mit ein an der« geworben. 

Einige ehemalige Mitarbeiterinnen und Mit-
arbei ter erzählen, sie hätten manchmal nach Feier-
abend oder an freien Tagen Handlangerdienste für 
ihren Chef verrichten müssen: zum Beispiel Ket-
chup zubereiten, das Lohse über einen Onlineshop 
verkaufte. Den Chef zu Kochevents in andere 
Städte begleiten. Oder für Lohse und seine Freun-
de auf privaten Feiern kochen. Bezahlt worden 
seien sie für diese Dienste nur sporadisch. »Ich 
habe mich nicht getraut, ihn darauf anzuspre-
chen«, berichtet eine ehemalige Mitarbeiterin. 
Andere betrachteten es als Kompliment, für solche 
Arbeiten ausgewählt zu werden, als Förderung 
durch ihren Chef. 

Lohses Anwalt teilt mit, zwar habe dieser 
tatsächlich außerhalb der Arbeitszeit auf seine 

Mitarbeiter zurückgegriffen. Es habe sich aber 
um freiwillige Dienste gehandelt, die »angemes-
sen vergütet« worden seien: »Es gibt keine offe-
nen Rechnungen.« 

Felix Geiger sagt: »Du bist permanent im Ge-
fahrenmodus.« Irgendwann habe er begonnen, auf 
der Arbeit Kokain zu schnupfen. Gegen Angst, 
Krankheit, körperliche Schmerzen – und gegen 
Erschöpfung und Müdigkeit. Immer öfter sei er 
am späten Abend mit Kolleginnen und Kollegen 
vom Fischers Fritz statt nach Hause in die Kneipe 
gegangen. Zwei, drei Bier, ein paar Joints, anders 
habe er nicht runterkommen und schon gar nicht 
einschlafen können.

Es ist nicht so, dass der Sternekoch Chris tian 
Lohse niemals öffentlich über seinen zweifelhaften 
Umgang mit den Menschen, die unter ihm arbei-
ten, gesprochen hätte. 2012 sagte er der Welt am 
Sonntag: »Mittlerweile bin ich der Meinung, dass 
jemand, der wie ein Feldherr durchs Leben geht, 
Komplexe hat.« Lohses Botschaft: Ich habe mich 
geändert. 2015 sprach er im ZEITmagazin über 
sich selbst in den 1990ern: »Ich war damals ein 
ziemlich schlimmer Finger. Nicht nur mit verbalen 

Verletzungen, sondern auch mit körperlichen At-
tacken.« Die Kernaussage: Das ist jetzt vorbei. 

Ein Jahr nach dem Interview nahm Felix  
Geiger einen Nebenjob an, um ein paar Euro da-
zuzuverdienen. An den Moment, als sein Chef 
Chris tian Lohse davon erfahren habe, erinnert er 
sich so: Er habe in der Küche des Fischers Fritz 
gestanden, und Lohse habe ihn durch das Telefon 
so laut beschimpft, dass er den Hörer einen Meter 
von seinem Ohr wegstrecken musste und es alle 
mitbekamen. Gestört sei er, habe Lohse gebrüllt. 
Später am selben oder am nächsten Tag, genau 
wisse er das nicht mehr, habe Lohse ihn gefragt, 
jetzt persönlich in der Küche, ob er den Unter-
schied zwischen einer Prostituierten, einer Nutte 
und einer Hure kenne: Die Prostituierte ficke für 
Geld, die Nutte blase für Geld, und die Hure ma-
che das alles gern umsonst. Er, sein Azubi Felix 
Geiger, sei eine Hure. 

Eine Augenzeugin bestätigt den Vorfall, nahezu 
wortwörtlich. Chris tian Lohse streitet ihn ab. 
Zwar seien Nebentätigkeiten tatsächlich »grund-
sätzlich nicht erlaubt« gewesen. Lohse habe seinen 
Mitarbeiter aber »in keiner Weise beschimpft«.

An einem anderen Tag, erzählt Geiger, habe 
Chris tian Lohse ihn in der Küche bedroht. Er wer-

de Bekanntschaft machen mit jemandem aus sei-
nem Freundeskreis – einem ziemlich zwielichtigen 
Menschen: Der fahre gern mit Geiger zum 
Schlachtensee und werde dessen Kopf dort unter 
Wasser tauchen, so lange, bis Geiger keine Luft 
mehr bekomme. Immer und immer wieder.

Diese Drohung bestätigen zwei Zeugen, die in 
der Nähe standen und mithörten. 

Christian Lohse teilt über seinen Anwalt mit, 
er habe »zu keinem Zeitpunkt einem Azubi mit 
der Zufügung von Gewalt oder Schmerzen oder 
Ähnlichem durch ihn oder angebliche Bekannte 
gedroht«.

Hätte Felix Geiger vorher wissen können, wo-
rauf er sich einlässt? Wer als Lehrling in einem 
Sterne restau rant anfängt, kennt den Helden-
mythos: vom gedemütigten Sellerieputzer zum 
gefeierten Spitzenkoch. Und er kennt die Reak-
tionen der Freunde und Verwandten. Kochaus-
bildung? Das wird hart! In anderen gesellschaftli-
chen Bereichen ist der Kommandoton längst ver-
pönt, und in Branchen wie der Filmindustrie wird 
nach den MeToo-Skandalen genauer hingeschaut. 
Doch in der Gastronomie lässt sich die Erzählung 

von Kampf und Drama, die zum Auf-
stieg eines Spitzenkochs zwingend da-
zugehören, nicht so leicht aus den 
Köpfen tilgen. Die rauen Umgangs-
formen, sie scheinen zur Gourmet-
küche dazuzugehören wie das frühe 
Aufstehen zum Backen. 

Schon im Mittelalter machten Kö-
che Karriere. Guil laume Tirel schaffte 
es im 14. Jahrhundert vom Küchen-
jungen zum Chefkoch des französi-
schen Königs und Herausgeber eines 
berühmten Rezeptbuchs. Die  Haute 
Cui sine, deren Grundlagen Tirel 
schuf, blieb lange eine Sache des Adels 
– bis die Französische Revolution von 
1789 die Hofköche arbeitslos machte. 
Eine neue Aufgabe fanden sie in Res-
taurants für das aufstrebende Bürger-
tum, das dort mithilfe einer Karte 
unter verschiedenen Speisen wählen 
konnte. Von Frankreich aus breitete 
sich diese bürgerliche Esskultur in an-
dere Länder aus. 

Spätestens als 1926 der  Guide Miche-
lin seine ersten Sterne vergab, verwan-
delten sich die Restaurantköche in Be-
rühmtheiten, deren Leistungen man 
studierte, verglich, debattierte – wie bei 
Sportlern und Schauspielerinnen. Aus 
ihren Küchen kamen sie damals kaum 
heraus. Doch auch das änderte sich. Paul 
Bo cuse erfand nach dem Zweiten Welt-
krieg die Selbstvermarktung des moder-
nen Kochs: Er eröffnete weltweit Res-
taurants, vertrieb Delikatessen, Dosen-
suppen und Küchengeräte mit seinem 
Namen darauf und wurde zum Multi-
millionär. Wer als Chef einer Küchen-
brigade zu Ansehen und Reichtum ge-
langen will, für den reicht es seitdem 
nicht, einfach nur exzellent zu kochen. 
Er muss seine Kunst auch massenwirk-
sam inszenieren. 

Die Bocuses von heute verkaufen 
keine Dosensuppen. Sie verkaufen 
sich selbst in TV-Kochshows. 

Samstagabend, Primetime. Wer 
deutsche Spitzenköche beim Aus-

rasten erleben will, kann zum Beispiel Kitchen 
Impossible beim Privatsender Vox schauen. 180 
Minuten exerzierter Heroismus, perfekte Drama-
turgie, Gewinner des Deutschen Fernsehpreises. 
Kochshows wie diese, in der Stargastronomen  
gegen ein an der zum Kochduell antreten, sind im 
Fernsehen ein Megatrend. Vielleicht auch, weil 
ihre Protagonisten etwas geschafft haben, wovon 
die meisten Zuschauer nur träumen können:  
Viele Sterneköche stammen aus einfachen Ver-
hältnissen, werden aber von Prominenten und 
Superreichen als Genies verehrt – wie Starpianis-
ten, Malerinnen und Erfolgsregisseure.

In den Kochshows wird die alte Erzählung von 
der kulinarischen Perfektion, die nur mit Brüllen 
und Befehlen zu erreichen ist, ironisch gebrochen 
fortgeschrieben – und dadurch in eine schwer an-
greifbare Harmlosigkeit überführt. 

Da ist Tohru Nakamura, der frühere Chef von 
Jacob Weis, der 2018 in einer Folge von Kitchen 
Impossible verkündet, die Zuschauer könnten sich 
vielleicht nicht vorstellen, »wie ich mal bin, wenn 
ich mal ausraste oder so«.

Da ist Christian Lohse, der frühere Chef von 
Felix Geiger, 2018 bei Kitchen Impossible: »Wenn 
mir einer sagt, das Essen schmeckt scheiße, dann 

Fortsetzung von S. 15
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Tohru Nakamura
führt derzeit das 
Münchner  
Gourmetrestaurant  
Salon rouge  
und wurde  
mehrmals als  
»Koch des Jahres«  
ausgezeichnet

Christian Lohse
war Chef des  
Berliner  
Spitzenlokals  
Fischers Fritz. 
Heute ist er  
Fernsehkoch und 
gastronomischer 
Berater

Alfons Schuhbeck
ist einer der 
berühmtesten Köche 
Deutschlands. Er leitet 
unter anderem die 
Südtiroler Stuben in 
München und ist 
Mannschaftskoch des 
FC Bayern

Christian Jürgens
hat im Restaurant 
Überfahrt am  
Tegernsee  
drei Sterne erkocht 
und zählt  
zu den Stars  
der deutschen  
Spitzengastronomie

»Der, der am beschissensten  
performt hat, kam in den Keller« 

Jacob Weis, ehemaliger Jungkoch bei Tohru Nakamura
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Das Arbeitsklima bei seinem einstigen Chef bezeichnet ein Koch als »leisen Terror«
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die sich nicht traute, während der Ser­
vicezeiten am Abend auf die Toilette zu 
gehen – das mache man einfach nicht, 
sagt sie, es sei wie ein ungeschriebenes 
Gesetz. Während ihrer Regelblutung ha­
be sie zur Sicherheit außer einer Menst­
ruationstasse auch noch eine Binde ge­
tragen.

Da ist die Sous-Chefin, die an einer chro­
nischen Blasenentzündung leidet, weil 
sie ihren Harndrang regelmäßig über 
Stunden unterdrückte. Sie berichtet von 
Schuldgefühlen beim Gedanken daran, 
sich krankzumelden. Dann lasse man ja 
die Kollegen im Stich.

Da ist der junge Koch, der unter dem 
Dauerstress in der Küche an einer Ma­
genschleimhautentzündung erkrankte 
und sich während der Arbeit regelmä­
ßig übergeben musste. Erst nach vielen 
Packungen Schmerzmitteln habe er sei­
nem Chef gestanden, dass er zum Arzt 
müsse, daraufhin sei er vor den ande­
ren bloßgestellt worden: Er mache »ei­
nen auf Mimimi«.

Und da ist der ehemalige Azubi, der 
sagt, er sei inzwischen zu der Einsicht 
gelangt, die Arbeit in der Spitzengastro­
nomie könne abhängig machen wie bei 
einem Soldaten, der von Kampfeinsatz 
zu Kampfeinsatz zieht. »Jemanden Chef 
nennen zu können. Eine Struktur zu ha­
ben. Da werden ganz komische maso­
chistische Bedürfnisse in einem befrie­
digt.«

In Rottach-Egern, am Ufer des kristall­
blauen Tegernsees, ist eines der no­
belsten Sternerestaurants des Landes 
angesiedelt. Im Überfahrt, drei Miche­
lin-Sterne, werden die Gäste vom über­
lebensgroßen Porträtfoto eines Man­
nes begrüßt, der die Arme tatkräftig ver­
schränkt und freundlich lächelt, die Zäh­

ne so weiß wie die Kochjacke. Daneben 
steht der Name des Mannes: Christian 
Jürgens.

»Der König vom Tegernsee« – so nennt 
ihn Alex Hirzel, ein junger Koch, auch er 
einer von denen, die hier nicht mit ech­
tem Namen genannt werden wollen. Hir­
zel hat bis 2017 unter Jürgens gearbeitet 
und sagt heute, der Starkoch habe die 
Angestellten manchmal wie Sklaven be­
handelt. Hirzel, vor und nach seiner Zeit 
bei Christian Jürgens in anderen Sterne­
küchen tätig, sagt: »Ich koche für mein 
Leben gern, ich brenne dafür.« Aber was 
er unter Jürgens erlebt habe, sei »unters­
te Schiene« gewesen.

An einem Samstagmittag im Jahr 2017 
habe es in der Küche Leerlauf gegeben. 
Das Team habe sich kurz hinlegen wol­
len, um Kraft für den Abend zu sammeln. 
Die Bitte um eine Pause sei abgelehnt 
worden, stattdessen hätten sie, schon 
um die 70 Wochenstunden auf dem Rü­
cken und völlig übermüdet, an neuen 
Gerichten herumwerkeln müssen. Bis zu 
80 Stunden in der Woche seien im Über­
fahrt normal gewesen. Das bestätigen 
Alex Hirzels Mutter und ein ehemaliger 
Kollege, wir nennen ihn hier Lenn Hart­
mann.

Hartmann sagt, er sei an manchen 
Samstagen nach drei Stunden Schlaf 
und einer Dusche um fünf Uhr morgens 
zurück ins Restaurant gefahren, um die 
Arbeit zu schaffen. Dann wieder bis ge­
gen Mitternacht in der Küche. Man ha­
be keinen Anschiss riskieren wollen: Du 
bist zu langsam!

Die Kölner Althoff-Gruppe, die das Über­
fahrt betreibt, gibt zu, dass in Pausen 
an neuen Rezepten gearbeitet wurde. 
Glaubt man der Stellungnahme, hat­
te das nichts mit Schikane zu tun, son­
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dern mit der Notwendigkeit, ständig 
neue Gerichte zu präsentieren. Das sei 
»dem Wesen der Spitzengastronomie 
immanent« und werde »von den Gäs­
ten unseres Hauses erwartet«. Die Per­
sonalplanung und der Betrieb des Res­
taurants hätten sich im fraglichen Zeit­
raum »der Maxime des Arbeits- und Ge­
sundheitsschutzes unterworfen«. Nie­
mals habe Christian Jürgens oder ein 
anderer Vorgesetzter zum Ausdruck ge­
bracht, man erwarte Leistungen, für die 
jemand um fünf Uhr morgens zur Arbeit 
kommen müsse.

Lenn Hartmann und Alex Hirzel berich­
ten, Jürgens habe Mitarbeiter manch­
mal so heftig vor dem Team angebrüllt, 
dass sie die Fassung verloren. Hart­
mann: »Ein gestandener Mann steht 
da und weint. Schon heftig.« Habe der 
Poissonnier, zuständig für den Fisch, zu 
kleine oder zu große Portionen aufge­
tan, dann habe er von Jürgens dessen 
Autoschlüssel zugeworfen bekommen, 
sagt Hartmann. Der Poissonnier wisse 
ja, was jetzt zu tun sei, habe Jürgens ge­
sagt: Auto putzen, tanken fahren. Auch 
zwei weitere Köche aus der Küche des 
Überfahrt sagen uns, sie hätten miter­
lebt, wie Jürgens das Kommando zum 
Putzen seines Autos gab. Der eine sieht 
darin wie Lenn Hartmann eine Strafak­
tion, der andere mag nichts Schlimmes 
daran erkennen. Im Gegenteil, es sei 
doch toll, wenn einen der Chef beauftra­
ge, sich um sein Auto zu kümmern. »Ein 
Vertrauensbeweis!«

Die Althoff-Gruppe teilt mit, das Her­
umschreien und Weinen sei »bedauer­
licherweise vereinzelt vorgekommen«. 
Und: »In Absprache mit Herrn Jürgens 
dürfen wir Ihnen mitteilen, dass (...) Mit­
arbeitende bei der Pflege des Fahrzeugs 
behilflich waren.« Jedoch niemals als 

Strafe – sondern »immer im Einverneh­
men, verbunden mit einer durch Herrn 
Jürgens gesondert ausgesprochenen 
Anerkennung oder kleinen Belohnung«. 
Dass ein anderer Eindruck entstand, be­
dauere man ausdrücklich.

Das Restaurant, in dem Christian Jür­
gens seine Gerichte serviert, ist an ein 
Hotel angeschlossen. So wie viele an­
dere Spitzenküchen auch. Anders könn­
te es sie gar nicht geben: Wenige deut­
sche Sternerestaurants schreiben, nur 
für sich genommen, schwarze Zahlen. 
Die meisten sind laut Auskunft von Insi­
dern angewiesen auf Querfinanzierung 
durch Hotels und Sponsoren, die sich 
den Ruf der Küche zunutze machen, um 
für ihre eigenen Marken zu werben.

Die viel zu kleinen Küchenteams, das 
riesige Arbeitspensum, der brutale Leis­
tungsdruck – wir haben darüber auch 
mit einigen Spitzenköchen gesprochen, 
bei denen die Betroffenen, die hier 
zu Wort kommen, nicht gearbeitet ha­
ben. Manche gestanden die Missstän­
de in ihrer Branche ein. Viele berich­
teten nachvollziehbar, früher sei alles 
noch viel schlimmer gewesen, und er­
klärten das Fehlverhalten von heute mit 
dem, was ältere Kollegen in ihrer eige­
nen Ausbildung erlebt hätten.

Alle aber redeten sie über eines. Über 
Geld.

Anders als eine Fast-Food-Kette oder 
der Imbiss um die Ecke kann es sich ein 
Sternerestaurant kaum leisten, an der 
Qualität der Zutaten zu sparen. Fast 500 
Euro für ein Abendessen zu zweit bei 
Tohru Nakamura, das klingt nach einer 
ungeheuren Summe, aber nur, solange 
man sich keine Gedanken über die Ein­
kaufspreise der verwendeten Produk­
te macht. Die für ihre verantwortungs­
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volle Fischerei bekannte spanische 
Marke Balfegó etwa bietet ihren Thun­
fisch auf ihrer Website für rund 48 Eu­
ro das Kilo an, Kaviar vom Beluga-Stör 
kostet regulär bis zu 450 Euro pro 100 
Gramm. Hochwertig soll alles sein, na­
türlich, nachhaltig, frisch. Größere Kü­
chenteams und faire Arbeitszeiten sei­
en da finanziell oft nicht drin, sagen uns 
die Köche.

In jüngster Zeit ist oft vom Einschnitt die 
Rede, den die Corona-Krise für den Ar­
beitsmarkt bedeutet, gerade in der Gas­
tronomie. Vom Fachkräftemangel und 
davon, dass sich Menschen in Service­
berufen während des Lockdowns ge­
fragt haben: Muss ich mir das wirklich 
antun? Noch ist es zu früh, um zu sagen, 
welche Auswirkungen die Krise auf die 
Sternegastronomie haben wird. Klar ist: 
Die meisten Spitzenrestaurants können 
nicht einfach ein paar Tische auf den 
Bürgersteig stellen; Sterneküche fin­
det drinnen statt. Eigentlich wäre jetzt 
der Augenblick, in dem sich die Bran­
che neu erfinden müsste, aber die über 
viele Jahrzehnte gewachsenen Struktu­
ren werden nicht von heute auf morgen 
verschwinden.

Es gibt einige – vor allem junge – Kö­
chinnen und Köche, die es anders ma­
chen wollen. Die, etwa im Berliner Ster­
nelokal Nobelhart & Schmutzig, Mit­
spracherechte für die Mitarbeiter mit 
hochwertigem regionalen Essen für die 
Gäste zu vereinen versuchen. Oder die, 
wie die kürzlich besternte  Dalad Kamb­
hu, auf ein rein weibliches Team setzen 
und kürzere Arbeitszeiten einführen. Es 
gibt Initiativen wie #UnfuckGastronomy 
in Deutschland und die MAD Academy 
in Kopenhagen, gegründet von einem 
Spitzenkoch, der Kolleginnen und Kol­

legen aus aller Welt beibringen will, wie 
es besser geht.

Und dann gibt es Köchinnen und Köche, 
es sind gar nicht so wenige, die freiwil­
lig aus dem Kampf um die Sterne aus­
steigen. René Conrad zum Beispiel, der 
die Spitzengastronomie mittlerweile als 
»körperlichen wie geistigen Suizid« be­
schreibt und heute in Marbella einen Fa­
milienbetrieb führt.

Wird das reichen?

Die Althoff-Gruppe, Betreiberin des Res­
taurants Überfahrt, in dem Christian Jür­
gens seine drei Sterne erkocht hat, ver­
schickt einen Tag nach unserer Anfrage 
eine Pressemitteilung. Kürzere Service­
zeiten pro Woche, sieben Wochen Be­
triebsferien pro Jahr und für alle Mitar­
beiterinnen und Mitarbeiter ein Semi­
nar mit dem Titel »Die Sternegastrono­
mie – ein toller Karriereweg«: Das soll 
künftig dabei helfen, »sukzessive die 
Arbeitsbedingungen auch in der abso­
luten Top-Gastronomie zu optimieren«.

Alfons Schuhbeck hat auf die Anfragen 
der ZEIT nicht reagiert.

Christian Lohse lässt die Vorwürfe, die 
gegen ihn erhoben wurden, über sei­
nen Anwalt vehement zurückweisen. Es 
handele sich um »Unwahrheiten und 
Verleumdungen in einer einprägsamen 
und unterhaltsamen Art, damit der Emp­
fänger der Schilderungen davon aus­
geht, so etwas müsse wirklich vorgefal­
len sein.« Verbreitet worden seien die 
Vorwürfe durch »offenbar enttäusch­
te ehemalige Mitarbeiter« mit »lebhaf­
ter Phantasie«. Das Fischers Fritz gibt es 
heute nicht mehr. Es wurde umbenannt 
und neu ausgerichtet – ohne Christian 
Lohse. Das Hotel Regent Berlin, zu dem 
das Fischers Fritz gehörte, schreibt auf 
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unsere Anfrage, Lohse habe sich da­
mals aus persönlichen Gründen zurück­
gezogen. Lohse selbst lässt über seinen 
Anwalt mitteilen, er habe sich beruflich 
verändern wollen. Tohru Nakamura hat 
Filterkaffee gekocht. Am Samstagmittag 
vorletzter Woche sitzt er im T-Shirt in sei­
nem leeren Restaurant, dem Penthouse 
mit dem spektakulären Blick über Mün­
chen. Sein Pressesprecher, ein Freund 
von ihm, hat uns eingeladen: Nakamu­
ra wolle in den Dialog treten und Fehler 
eingestehen. Das tut er dann auch.

Zweieinhalb Stunden lang spricht Toh­
ru Nakamura an diesem Tag über ei­
nen Menschen, der von seinen Selbst­
zweifeln und seinem unbedingten Wil­
len zum Erfolg aus der Balance ge­
bracht wurde: Er spricht über sich selbst 
als Chefkoch seines früheren Restau­
rants. »Ich hatte vereinzelt ein Stück 
weit Menschlichkeit und Empathie ver­
loren.« Er habe Fehler seiner Mitarbeiter 
persönlich genommen, habe versucht, 
sich auch durch harte Kritik Respekt zu 
verschaffen. »Ich kann mich nur in aller 
Form entschuldigen für mein Verhalten 
von damals.«

Damals. Nakamura erzählt die Ge­
schichte eines Menschen, der sich ge­
wandelt hat, und er wirkt glaubhaft da­
bei. »Ich habe irgendwann gemerkt, 
dass ich nicht die Art von Chef bin, der 
ich sein will.« Da habe er sich therapeu­
tische Hilfe gesucht und an sich gear­
beitet. Inzwischen sei seine Küche nur 
noch abends offen, Schichtbeginn 13 
Uhr. Und einen Weinkeller gebe es im 
Salon rouge nicht.

»Ich hoffe sehr, dass Ihr Artikel eine Dis­
kussion über den Wandel der Branche 
anstößt«, sagt Tohru Nakamura.

So wie er jetzt redet, selbstkritisch und 
reflektiert, wirkt Nakamura weniger wie 
ein Täter. Eher wie jemand, der selbst 
unter den Zuständen seiner Branche lei­
det. Er spricht über den Zwang zur Spit­
zenleistung. Über das dauernde Bewer­
tet werden, im Guide Michelin, aber 
auch auf TripAdvisor. Nakamura be­
schreibt ein System, das selbst denen 
zu schaffen macht, die es bis ganz nach 
oben geschafft haben. Die mit ihrem 
Namen, ihrem Gesicht, ihrer Präsenz für 
die Güte ihrer Küche bürgen.

Was aber würde passieren, wenn Naka­
mura samstags nicht bis ein Uhr nachts 
jeden Gast persönlich verabschieden 
würde? Wenn seine Mitarbeiter sag­
ten: Der Chef verbringt das Wochenen­
de mit seinen beiden kleinen Kindern? 
Was wäre, wenn er mehr Küchenperso­
nal einstellen würde und daraufhin die 
Preise heraufsetzen müsste? Was wür­
den die Gäste dann sagen?

Wenn die Kritiker des Guide Mi­
chelin wieder ausschwärmen, um 
Sternerestaurants zu küren, werden sie 
sich auf Kriterien berufen, die schon 
seit Jahrzehnten gelten: vor allem auf 
die Frische der Zutaten, die Qualität der 
Gerichte, die Kreativität der Küche – auf 
die Speisen also, und nichts anderes.

Ginge es nach Tohru Nakamuras eins­
tigem Jungkoch Jacob Weis, ginge es 
nach Tobias Fritsch, Kayla Miller und all 
den anderen Köchen und Azubis, mit 
denen wir gesprochen haben, dann kä­
me ein weiteres Kriterium hinzu. Dann 
ginge es nicht mehr nur um die Exzel­
lenz der Speisen. Sondern auch um den 
Umgang mit denen, die sie zubereiten.
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J Begründung der Jury

„Meine Damen und Herren, die Un­
regelmäßigkeiten bei Dieselmotoren 
unseres Konzerns widersprechen 
allem, für was Volkswagen steht. 
(…) Wir sind dabei, die Hintergrün­
de schonungslos aufzuklären. Dafür 
kommt in diesen Stunden alles auf 
den Tisch. (…) Ich entschuldige mich 
in aller Form bei unseren Kunden, bei 
den Behörden und der gesamten Öf­
fentlichkeit für das Fehlverhalten.“

Mit diesen Worten wandte sich VW-
Chef Martin Winterkorn am 22.  Sep­
tember 2015 an die Öffentlichkeit. 
Was anfangs lediglich aussah wie eine 
große Rückrufaktion, entpuppte sich 
nach und nach als das wohl schmut­
zigste Kapitel der VW-Geschichte: der 
Dieselskandal. Über Jahre hinweg 
hatte der deutsche Automobilherstel­
ler Millionen Kunden wissentlich ge­
täuscht. Erst nachdem US-Behörden 

Jahrgang 1989 

Studium der Volkswirtschaftslehre 
und Europastudien in Köln, Oxford und 
Hamburg. Volontariat beim NDR.

Seit 2012 arbeitet Jennifer John-
ston (geb. Lange) tagesaktuell und 
investigativ für den Norddeutschen 
Rundfunk. Sie berichtet für Tagesschau 
und Tagesthemen, für das crossmedi-
ale Nachrichtenangebot von NDR Info 
und ist Autorin mehrerer Podcasts. 

Seit August 2022 arbeitet sie als Aus-
landskorrespondentin im ARD Studio 
Singapur und berichtet über Südost-
asien, Australien und Neuseeland. 

Winterkorn und 
seine Ingenieure
NDR Info

Podcast in sieben Folgen

14. September 2021

Link zum gesamten Beitrag:  
https://www.ardaudiothek.de/sendung/winter­
korn-und-seine-ingenieure/92870586/

Jennifer Lange
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Jenni fer
Lange

2015 den Dieselskandal aufgedeckt 
hatten, räumte der Wolfsburger Kon­
zern ein: Ja, wir haben Autos mani­
puliert. Weltweit stießen elf Millionen 
PKW auf der Straße mehr Abgase aus, 
als auf dem Prüf­
stand.

Mehr als sie­
ben Jahre sind 
seit Winterkorns 
d e n k w ü r d i g e r 
Videobotschaft 
vergangen. Wa­
rum sollte man 
sich dieses trau­
rige Kapitel deut­
scher Industrie­
geschichte heute 
noch einmal reinziehen? Noch dazu 
als Podcast in sieben Folgen? Die 
Antwort ist: Weil es Jennifer Lange, 
ihrem Co-Moderator Alexander Drost 
und ihrem gesamten Team mit dem 
NDR-Podcast „Winterkorn und sei­
ne Ingenieure“ auf herausragende 

Weise gelungen ist, diesem Skandal 
wirklich auf den Grund zu gehen. 
Weil man plötzlich versteht, wie und 
warum sich Deutschlands wichtigs­
ter Industriekonzern über fast zehn 

Jahre hinweg in ein 
Geflecht aus Lügen 
und Täuschungen 
verstricken konnte. 
Weil VW stellver­
tretend steht, für 
andere deutsche 
Unternehmen. Und 
weil es manch­
mal einfach Zeit 
braucht, bis Men­
schen bereit sind, 
über Geschehenes, 

über Fehler zu sprechen.  

„Meine Motivation ist, wo ich in der 
Vergangenheit so viel falsch gemacht 
habe, zumindest auch den Kunden 
oder Menschen, die sich fragen, was 
sind das für schreckliche Täter gewe­
sen, ein bisschen zu erklären, dass 
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es erstaunlich leicht ist, in so etwas 
Schlimmes rein zu geraten, bei so et­
was Schlimmem mitzumachen“, sagt 
da zum Beispiel ein VW-Ingenieur. 

Und ein anderer gesteht: „Über ille­
gal oder nicht habe ich nicht nach­
gedacht.“ Was zunächst wahnsinnig 
leichtsinnig klingt, wird nachvollzieh­
barer, wenn man im Podcast erfährt, 
wie hoch der Erfolgsdruck für das 
„Clean-Diesel“-Projekt in den USA 
war, wie groß die Verantwortungs­
diffusion im Unternehmen, und wie 
viele verschiedene Bezeichnungen 
die Schummelsoftware allein bei VW 
hatte. Mal war von Defeat Device die 
Rede, dann von Abschaltvorrichtung, 
andere nannten sie Akustikfunktion.

Mithilfe von Unterlagen, E-Mails und 
Gesprächen mit Beteiligten gelingt 
es dem Podcast, einen exklusiven 

Einblick in das Zentrum des Skandals 
zu gewähren. Eine allgemeinere Ein­
ordnung liefert die Managementtrai­
nerin Sabine Asgodom. Die Zeugen­
aussagen werden von Schauspielern 
nachgesprochen, Zitate aus Akten nur 
sinnhaft wiedergegeben. So können 
die Journalisten ihre Quellen schüt­
zen. Der Wahrheitsfindung schadet 
das in keinster Weise. Neben der um­
fangreichen, mühevollen Recherche 
besteht die journalistische Leistung 
vor allem darin, aus dem Wust an 
O-Tönen, Dokumenten und Zeugen­
aussagen einen interessanten, span­
nenden, komplexen und doch gut 
verständlichen Podcast geschaffen zu 
haben. 

Herzlichen Glückwunsch 
zum Willi-Bleicher-Preis 2022

P re i s t rä ge r i n
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Willi Bleicher 
Bezirksleiter  
der IG Metall  

Baden-Württemberg 
von 1959 – 1972



Willi Bleicher: Sein Name steht für soziale Gerechtigkeit und Mensch­
lichkeit. Er war und ist eine Symbolfigur.

Anfang des 20. Jahrhunderts im Deutschen Kaiserreich in Armut 
geboren, erlebte er Aufstieg und Fall der Weimarer Republik. Während 
seiner Haft unter den Nazis waren Leid, Hoffnung, Gewalt und Tod 
allgegenwärtig. Die Jahre bis zur Niederschlagung des Faschismus 
haben ihn gleichermaßen desillusioniert und gestärkt. Sie haben aus 
Bleicher einen Menschen mit Haltung, Statur und Charisma gemacht. 
Sie prägten den großen Antifaschisten und Arbeiterführer, der Willi 
Bleicher bis zu seinem Tod war.

Was liegt also näher, als einen Preis nach einem Menschen zu benen­
nen, der immer einstand für Menschlichkeit und Gerechtigkeit.

Die IG Metall verleiht den Willi-Bleicher-Preis an Journalistinnen und 
Journalisten, die mit ihrer Arbeit die Arbeitswelt für Leser, Hörer und 
Betrachter erlebbar machen.

www.willi-bleicher-preis.de


